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Kapitel 1


Heute Abend war ich die Sklavin des Seelensammlers.

Falls ihr meine Geschichte bis hierhin nicht verfolgt habt, dann lasst mich euch auf den aktuellen Stand bringen.

Ein verzweifelter Vater aus Hollow Cove hatte einen Seelensammler (einen Höheren Dämon aus der Unterwelt) herbeigerufen, um das Leben seiner kleinen Tochter zu retten – im Tausch gegen eine riesige Menge Seelen. Es war keine Überraschung, dass der Dämon zustimmte.

Und damit war ich ins Spiel gekommen.

Um all diese Seelen – einschließlich der meiner Oma – sowie das Leben des kleinen Mädchens zu retten, hatte ich dem Seelensammler meine Dienste für einen Monat angeboten.

In meiner Hilfsbereitschaft hatte ich überstürzt zugestimmt, bevor ich überhaupt verstanden hatte, was es bedeutete, im Dienste eines Dämons zu stehen. Laut Marcus war ich die Sklavin des Dämons.

Nun, stellt euch den Tsunami von Theorien vor, die sich in meinem Kopf überschlugen, als ich mir ausmalte, was es bedeutete, Sklavin eines Dämons zu sein. Und keine von ihnen war gut.

Sexsklavin war das Erste, was mir in den Sinn kam, und die Vorstellung, dass die gruseligen, skelettartigen Finger des Seelensammlers meine Haut berührten, brachte mich fast zum Kotzen. Ich hatte keine Ahnung gehabt, was mich erwarten würde, als ich zugestimmt hatte.

Ich schätze, ich war dabei, es herauszufinden.

„Geht es dir gut?“

Ich hob den Blick, als ich die Sorge in Marcus’ Stimme hörte. Er war an meiner Seite gewesen, seit der Seelensammler uns vor fünf Minuten praktisch aus dem Schatten heraus angesprungen hatte, gerade als wir die Stufen zur Veranda von Davenport House hinaufsteigen wollten. Zu diesem Zeitpunkt war ich in Marcus’ Armen gewesen und hatte auf die Liebesnacht des Jahrhunderts gehofft.

Nun, das würde nicht passieren.

Ein Stirnrunzeln begleitete seinen besorgten Blick aus den grauen Augen, die von dichten dunklen Wimpern umrahmt wurden. Es schneite immer noch und große, luftige Schneeflocken setzten sich auf sein zerzaustes schwarzes Haar. Es kostete mich einiges an Selbstbeherrschung, nicht mein Gesicht an seinem Hals zu vergraben. Seine Wangen waren vom Zorn gefärbt, was ihn nur noch sexiger machte. Der Hexenkessel möge mir helfen, er war wunderschön.

Er stand auf der Veranda neben mir, selbstbewusst und raubtierhaft, die Arme vor seiner breiten Brust verschränkt, sodass seine breiten Schultern hervortraten und seine Brustmuskeln sich wölbten. Er war ein vor Männlichkeit strotzender Kerl, eine Muskelmaschine, die ebenso stark wie ein zärtlicher Liebhaber war.

Ich fluchte in Gedanken.

Ich bedauerte, dass ich heute Abend nicht meine Fifty Shades of Marcus bekommen würde. Und das, Mädels, versetzte mich in schlechte Laune.

Vor allem, da endlich alles mit Allison – auch bekannt als Marcus’ hinreißende Ex – geklärt war. Ich verdiente eine kleine Entspannung!

„Ich fühle mich, als würden meine Eingeweide Achterbahn fahren“, antwortete ich schließlich.

Aus Marcus‘ Kehle löste sich ein Geräusch, das einem Knurren sehr ähnlich war. Er verlagerte sein Gewicht, sein Blick huschte von mir zu dem Seelensammler, der jenseits des Steinpfades wartete. Er schien darüber nachzudenken, ob er den Dämon zur Strecke bringen sollte oder nicht.

Marcus war stark und wütend. Sein Alter Ego, der Wergorilla, konnte es mit den größten Gegnern aufnehmen, aber der Seelensammler war ein mächtiger Dämon. Ich bezweifelte ernsthaft, dass die Stärke des Wergorillas gegen ihn auch nur ein bisschen ausrichten könnte. Wenn meine Tanten ihn nicht besiegen konnten, konnte es Marcus auch nicht.

Aber all das spielte keine Rolle. Ich hatte eine Abmachung mit dem Dämon getroffen und ich musste sie einhalten, wenn ich nicht wollte, dass die Seele meiner Oma und all die anderen Seelen in die Zwischenwelt zurückkehrten, um an andere Dämonen verkauft zu werden, die sie direkt verschlingen oder vorher foltern würden.

Mein Blick ruhte auf dem Seelensammler. Seine weißen Augen und sein haarloses Gesicht wurden teilweise von einem schwarzen Filzhut verdeckt. Mit seinen dünnen, schlaksigen Gliedern sah er aus wie eine Vogelscheuche in einem dunklen Anzug, seine Bewegungen waren steif und ruckartig, als wäre er eine Marionette.

Mit seinem Aktenkoffer in der rechten Hand wippte der Seelensammler auf den Fußballen vor und zurück, nur wenige Schritte vom steinernen Weg entfernt (der im Moment mit Schnee bedeckt war), direkt an der Grundstücksgrenze. Mir war aufgefallen, dass er sehr darauf achtete, am Rand des Grundstücks von Davenport House zu bleiben.

Als ich merkte, dass der Seelensammler kein Hirngespinst war und nicht verschwinden würde, verpisste ich mich im wahrsten Sinne des Wortes. Meine Blase drohte zu explodieren, als ich mich auf den Weg in die kleine Außentoilette rechts vom Eingang machte, um mich zu erleichtern. Als ich zurückkam, wartete der Seelensammler genau an der gleichen Stelle auf mich.

Aus irgendeinem Grund wollte oder konnte der Dämon das Grundstück nicht betreten. Ich tippte auf konnte nicht. Vielleicht verbot ihm die Magie von Davenport House den Zutritt.

Das war in der Tat interessant. Ich wollte mir diese wertvolle Information für später aufheben und etwas nachforschen.

Der Dämon zog eine altmodische Taschenuhr aus seiner Jackentasche. Er warf einen Blick darauf und sagte: „Zeit zu gehen, Tessa Davenport“, mit einer Stimme, die genauso banal und gelangweilt klang wie sein Anzug aussah, bevor er die Uhr wieder wegsteckte. Wenn er eine raue, kehlige Stimme gehabt hätte, wäre es wenigstens ein bisschen aufregender.

Mein Herz klopfte in meiner Brust. „Wohin gehen wir?“ Ich warf Marcus einen nervösen Blick zu, bevor ich die Stufen der Veranda hinunterstieg und mich dem Seelensammler anschloss, wobei Marcus mir folgte.

„Das wirst du noch früh genug erfahren“, antwortete der Dämon. Seine haarlosen Brauen hoben sich und verschwanden unter seinem Hut. „Das hätte ich fast vergessen.“ Er ließ seinen Aktenkoffer auf den Boden fallen, öffnete ihn und zog einen Stapel gefalteter Kleidung heraus. „Hier“, sagte er und reichte mir die Kleidung, „deine Uniform.“

Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke. „Meine was?“

„Deine Uniform“, wiederholte der Dämon mit einem strahlenden Lächeln. „Na los. Nimm sie.“

Die Neugier übermannte mich, ich nahm den Stapel Kleidung und sah sie durch. Ein weißes Hemd, eine dunkle Hose und eine dunkle Jacke. Und ... halt ... Moment mal - eine Krawatte?

„Es ist ein Anzug. Ein Herrenanzug.“ Ich runzelte die Stirn. „Ist das dein Anzug?“ Bäh. Bei der Vorstellung, einen Anzug des Seelensammlers zu tragen, musste ich würgen. Die Nacht wurde von Minute zu Minute unheimlicher.

Der Seelensammler griff nach seinem Aktenkoffer und schloss ihn mit einem lauten Knall. „Das ist nicht mein Anzug. Er gehört dir. Er wurde speziell für dich angefertigt. Jetzt zieh ihn an und beeil dich. Wir haben heute Abend noch viel zu tun.“

Ich wusste nicht, was in mir vorging, aber ich zog den Kleiderstapel vor mein Gesicht und schnupperte. „Er riecht, als käme es aus einem Secondhand-Laden aus den 1980er Jahren.“ Ich schnitt eine Grimasse und hielt dem Dämon die Klamotten hin. „Vergiss es. Das ziehe ich nicht an.“ Okay, ich war vielleicht seine Sklavin, aber ich würde es ihm nicht leicht machen.

„Er wurde gereinigt“, sagte der Dämon und seine Stimme klang leicht verärgert.

„Womit? Mottenkugeln und Dreck?“ Ich hielt das Kleidungsstück wieder näher an mein Gesicht heran. „Schau. Siehst du das? Ich habe gerade einen Floh wegspringen sehen. Ich will keine Flöhe bekommen.“

Die Haut im Gesicht des Dämons spannte sich straff über Muskeln und Knochen, und er sah verärgert aus. „Du machst dich lächerlich.“

„Das nennt man Hygiene.“

Die weißen Augen des Dämons verengten sich vor Wut. „Du stehst in meinem Dienst und wer in meinem Dienst steht, trägt eine Uniform. Zieh die verdammte Uniform an!“

Verdammt sei die Unterwelt. „Na schön.“ Ich atmete geräuschvoll aus und gestikulierte mit meiner freien Hand. „Dreh dich um.“

Der Dämon sah überrascht aus. „Wie bitte?“

Ich stemmte eine Hand in die Hüfte. „Du hast mich verstanden. Dreh dich um, damit ich mich umziehen kann.“ Mir war zwar klar, dass es Winter war, aber ich kochte so sehr vor Wut und Adrenalin, dass ich bezweifelte, dass ich die Kälte spüren würde.

Der Seelensammler tat wie ihm geheißen und drehte mir den Rücken zu. Ich hatte sofort das unbändige Verlangen, ihm in den Hintern zu treten. Dann würde sich das Tragen des stinkenden Mottenkugelanzugs vielleicht sogar lohnen. Oder auch nicht.

„Ich kann nicht glauben, dass ich das mache“, schnaufte ich frustriert, während ich mich bis auf meinen schwarzen BH und meine Unterwäsche auszog.

Es war mir nicht einmal peinlich, mitten im Winter halbnackt draußen zu sein. Meine neues Ego machte mich selbstbewusst und mutig.

Meine Augen fanden Marcus und meine Kehle schnürte sich angesichts des Schmerzes und der Frustration, die ihm ins Gesicht geschrieben standen, zusammen. In seinen grauen Augen lag eine Mischung aus Wut und Sorge, als er sie auf mich richtete.

„Nicht gerade das, was du dir vorgestellt hast, wenn du mich zum zweiten Mal in meiner Unterwäsche siehst, was?“, scherzte ich in dem Versuch, die Stimmung aufzulockern. Es klappte nicht.

Ein kühler Lufthauch strich über meine Haut, aber ich bemerkte es kaum. Meine ganze Aufmerksamkeit galt dem nach Mottenkugeln stinkenden Anzug, den ich über meine saubere Haut ziehen musste.

„Ich sollte für diesen Mist bezahlt werden.“ Ich schnitt eine Grimasse, griff nach der Hose, schob meine Füße in die Hosenbeine und zog sie hoch. Dann zog ich mit angehaltenem Atem das weiße Hemd an und schließlich das Jackett. Obwohl der Anzug immer noch diesen modrigen Geruch aus dem Schrank einer Urgroßtante hatte, passte er. Perfekt. Als wäre der Anzug mir auf den Leib geschneidert worden.

„Was ist das?“ Ich fuhr mit den Händen über den Stoff und versuchte zu bestimmen, was es war. Er fühlte sich an wie Viskose und sah auch so aus, aber er war fester und zugleich feiner, anders als jeder andere Stoff, den ich je gesehen oder angefasst hatte. Meine Finger kribbelten vor kalter Energie.

Magie. Dämonische Magie.

„Stimmt etwas nicht?“, fragte Marcus und beugte sich zu mir herüber. Er sah aus, als wolle er mir mein neues Outfit vom Leib reißen, was zu einem anderen Zeitpunkt und an einem anderen Ort völlig akzeptabel gewesen wäre – mehr als akzeptabel.

Ich schüttelte den Kopf. „Die Kleidung passt“, sagte ich ihm und sah, wie der Seelensammler sich wieder umdrehte. „Woher kennst du meine Größe?“, fragte ich und erinnerte mich daran, dass er erwähnt hatte, dass die Kleidung speziell für mich angefertigt worden war.

Ein zufriedenes Lächeln erschien im Gesicht des Dämons. „Sie steht auf deinem Ticket.“

Ich verdrehte die Augen. „Ich werde dich zwingen, dieses Ticket zu essen.“

„Die Krawatte fehlt noch“, bemerkte der Dämon, als hätte ich nichts gesagt. „Du musst so aussehen, wie es sich gehört. Ohne sie geht es nicht. Wir dürfen die Krawatte nicht vergessen.“

Ich hob die Krawatte vom Boden auf. „Wenn auch noch ein Hut ins Spiel kommt, muss ich dich vielleicht umbringen.“

Der Seelensammler runzelte die Stirn. „Binde dir die Krawatte um.“

Ich verzog das Gesicht. „Ich habe keine Ahnung, wie man das macht“, entgegnete ich ihm und hielt die schlichte schwarze Krawatte vor meinem Körper in der ausgestreckten Hand. „Ich bin eine Frau, schon vergessen? Aber ... wenn du jemand brauchst, der beim Autofahren auf dem Beifahrersitz supersexy aussieht, bist du bei mir an der richtigen Adresse.“

„Hier. Lass mich das machen.“ Marcus nahm mir die Krawatte ab, zog sie mir über den Kopf und kam näher an mich heran. Er lehnte sich nach vorne, seine Brust rieb sich an meinen Brüsten. Seine Fingerspitzen berührten mein Kinn und meinen Hals. Feuer brach in meinem Inneren aus, und mein Herz pochte. Ich nahm den Geruch von Männlichkeit, Seife und etwas Moschus in mich auf. Ich wollte mit diesem Geruch Liebe machen.

Marcus rückte den Krawattenknoten zurecht, den er gebunden hatte und trat einen Schritt zurück. Ich spürte sofort den Verlust seiner Wärme.

Ich starrte an meiner Uniform herab. „Ich fühle mich wie einer der Schauspieler aus dem Film Men in Black.“ Ich kam mir wie eine Idiotin vor. Doch meine Verärgerung über die Kleidung bewahrte mich davor, bei dem, was mir bevorstand, völlig auszurasten. Was ich gleich werden würde.

„Komm jetzt mit, Tessa Davenport“, drängte der Dämon. „Die Seelen warten darauf, eingesammelt zu werden ...“

Das hörte sich nicht gut an, aber es war um einiges besser, als eine Sexsklavin für einen Dämon zu sein.

Ich stieß einen nervösen Atemzug aus, hob meine Kleidung vom Boden auf und reichte sie Marcus. Die Angst in seinem schönen Gesicht brachte mich fast um den Verstand. „Erzähl es nicht meinen Tanten oder meiner Mutter“, sagte ich, meine Stimme war heiser, als ob sie irgendwo in meiner Kehle festsäße und nicht herauskommen wollte. „Ich sage es ihnen selbst, wenn ich zurückkomme.“ Ich zwang mich zu einem Lachen. „Sie sind wahrscheinlich sowieso noch betrunken. Oder?“ Ich erinnerte mich an ihr Saufgelage und ihr Trauerfest, weil sie dachten, ich wäre heute Abend gestorben.

Ein Muskel zuckte an Marcus’ Kiefer. „Pass auf dich auf“, sagte er und drückte meine Kleidung an seine Brust. „Wir sehen uns nach deiner Rückkehr.“

Ich versuchte zu antworten, aber ich konnte meinen Kiefer nicht bewegen, also nickte ich nur.

Emotionen flackerten in seinen Augen auf. Ich erkannte eine Mischung aus Angst, Verlust und Beschützerinstinkt. Ich wusste, dass er meine Angst spüren konnte, und alles, was er wollte, war, mich zu beschützen und mir ein Gefühl der Sicherheit zu geben. Jetzt war er dazu nicht mehr in der Lage und das zerriss ihn innerlich.

Aber ich hatte mich selbst diesen Schlamassel eingebrockt und daher lag an mir, einen Ausweg zu finden.

Dann tat Marcus etwas, das mich überraschte.

Er drückte seine Hände auf meine Schultern, beugte sich vor, senkte seinen Kopf und küsste mich.

Mein Herz explodierte fast vor Emotionen bei der Sanftheit seines Kusses, der kaum, dass ich ihn auf den Lippen spürte, schon wieder vorbei war. Es ging schnell, aber es reichte aus, damit ich die Absicht dahinter spürte – mir die atemlose Angst zu nehmen, nicht zu wissen, was passieren würde.

„Als Glücksbringer“, sagte Marcus, als er sich von mir löste. „Du wirst es brauchen.“ Ich konnte seine Besorgnis kurz in seinem Blick aufflackern sehen.

„Ich weiß.“ Ich musste mich dazu zwingen, Marcus zu verlassen, denn jeder Muskel in meinem Körper bettelte darum, bei ihm zu bleiben.

Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich war im Begriff, mich auf eine der dümmsten Dinge einzulassen, die ich je getan hatte. Und ich hatte schon so manche Dummheit begangen. Das machte mir eine Scheißangst.

Ich hielt den Atem an, trat neben den Seelensammler und dann verschwamm alles um mich herum.


Kapitel 2


Was macht eine Hexe, wenn sie interdimensional reist?

Sie schreit. Und sie schreit sehr laut.

Ich war buchstäblich von dem Aktenkoffer eines Dämons verschluckt worden. Mein Ausraster dauerte also nur ein paar Augenblicke, aber es war dennoch extrem unheimlich. Zum Glück hatte ich schon einige Erfahrung mit Reisen in andere Welten durch die Ley-Linien.

Dunkelheit umhüllte mich. Es spielte keine Rolle, ob ich meine Augen offen hatte oder nicht. Es war alles das Gleiche. Ich sah nichts als eine tiefe, endlose Schwärze, während ich dorthin reiste, wo ich hin sollte, aber nicht wollte.

Apropos Reisen ins Jenseits: Es hatte dieselbe Sogwirkung wie die Reise mit dem Seelensammler-Koffer – nur ohne den Schmerz.

Glaubt mir, ich hätte wie die Todesfee des Universums geschrien, wenn es schmerzhaft gewesen wäre. Mir kam der Gedanke, dass ich Schmerzen hätte spüren müssen, und zwar jede Menge, aber irgendetwas oder irgendjemand hatte dafür gesorgt, dass ich sie nicht spürte.

Und dann verstand ich.

Der Anzug. Der Anzug, den der Seelensammler mich zu tragen gezwungen hatte, schützte mich davor, dass mein Körper während des Sprungs durch die Dimensionen in Millionen Stücke gerissen wurde. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es sonst erklären sollte. Ohne den Anzug wäre ich nur noch ein Haufen Tessa-Moleküle.

Das Ziehen hörte auf, als meine Füße festen Boden berührten. Schwer atmend und mit verschwommenen Blick spürte ich, wie mir schwindelig wurde. Dem Hexenkessel sei Dank, dass ich den ganzen Tag nicht viel gegessen hatte. Sonst hätte ich jetzt kotzen müssen.

Die Dunkelheit um mich herum lichtete sich, bis ich Wände und Möbel ausmachen konnte. Ich befand mich in einem Haus.

Als das Schwindelgefühl nachließ, sah ich mich genauer um. Das Haus selbst war elegant ausgestattet und geräumig, mit hohen Decken, raumhohen Fenstern und polierten, breiten Holzdielenböden, die heutzutage selten waren. Alle Türen waren von eleganten Holzrahmen eingerahmt und die Wände waren mit Kunstwerken bedeckt. Nur einige wenige Wandlampen erhellten den Raum und warfen tiefe Schatten, dort wo die Flure endeten.

Während das Davenport House gemütlich und unprätentiös ist, wirkte dieser Ort versnobt und muffig wie ein Museum, als dürfe man nur schauen, aber nichts anfassen. Das war nicht meine Art von Ort. Ich war in einem Herrenhaus. Das war offensichtlich.

„Komm mit, Tessa Davenport.“ Mit seinem Aktenkoffer in der Hand schlenderte der Seelensammler einen langen Flur entlang, der mit Gemälden dekoriert war, die wahrscheinlich mehr kosteten als ein Mittelklassewagen.

Wir kamen an einer großen Bibliothek vorbei, deren Wände mit Regalen voller alter Bücher in Ledereinbänden gesäumt waren. In den Ecken waren gepolsterte Ledersessel aufgestellt, um private Lesestunden zu ermöglichen.

Ich eilte hinter dem Seelensammler her, meine Stiefel sanken tief in asiatische Teppiche ein und ich zuckte innerlich zusammen angesichts des Schmutzes, den ich auf ihnen hinterließ. Ich hatte eine Schwäche für Teppiche – wie eigentlich für die meisten Dinge, die ich mir nicht leisten konnte.

„Wie ist dein Name? Wenn wir zusammenarbeiten, sollte ich wissen, wie ich dich nennen soll. Es sei denn, du willst, dass ich dich weiterhin Seelensammler nenne?“ Ich wusste, wenn der Dämon mir seinen richtigen Namen verriet, konnte ich ihn gegen ihn verwenden, um seinen dürren Arsch für immer in die Unterwelt zu verbannen. Deshalb vermutete ich auch, dass mein Vater, mein Dämonenvater, den Namen Obi-Wan Kenobi benutzte.

„Okay ... dann also Seelensammler.“ Ich dachte mir, wenn ich schon einen Monat lang in seiner Gegenwart sein müsste, können wir uns auch gleich mit Vornamen anreden.

„Nenn mich nicht so“, schnauzte der Seelensammler-Dämon mich plötzlich an.

„Wie denn dann?“

Er machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen, sondern sagte: „Du kannst mich Captain Jack Sparrow nennen.“

Ich spürte, wie sich meine Augenbrauen zusammenzogen, auch bekannt als das Was-zum-Teufel?-Stirnrunzeln. „Geben sich alle Dämonen Namen von fiktiven Filmfiguren?“ Was sollte das denn?

Okay, er hatte eine Art, seine Beine zu bewegen, als befände er sich auf einem Deck eines Schiffes auf See, was man als Captain Jack Sparrow ähnlich interpretieren könnte, aber er war definitiv nicht Johnny Depp.

Keine Antwort. So dumm war er dann wohl doch nicht, aber ich wollte nicht aufgeben. Ich würde seinen richtigen Namen herausfinden. Denn sein richtiger Name war mein Ticket aus diesem Albtraum. Wenn ich den Namen eines Dämons kenne, kann ich die Kontrolle über ihn erlangen.

„Okay, dann. Jack, also.“ Ich stapfte hinter ihm her, meine Augen waren weit aufgerissen, während ich versuchte, alles um mich herum wahrzunehmen, wie zum Beispiel Ausgänge, falls ich schnell fliehen musste.

Auch wenn die Wände und Böden wunderschön dekoriert waren, hatten wir etwas Hässliches und Unangenehmes vor uns. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, aber man muss kein Genie sein, um zu wissen, dass nicht alles eitel Sonnenschein sein kann, wenn man mit einem Seelensammler unterwegs ist. Nicht, nachdem ich die kleine Margorie gesehen hatte.

Nur verzweifelte Menschen machen Geschäfte mit Dämonen. Und ich würde schon bald herausfinden, wie verzweifelt sie waren.

Mein Herzschlag pochte in meinen Ohren, während ich versuchte, mich zu beherrschen. Wenn ich jetzt ausflippte, würde das an meinem ersten Tag vor meinem neuen Boss – meinem neuen Dämonenboss – nicht gut aussehen. Ein Schauer fuhr mir über den Rücken. Ich hatte nicht gewusst, wie dumm ich mich angestellt hatte, als ich ihm meine Dienste als Tausch angeboten hatte. Alles, woran ich gedacht hatte, waren Oma und die anderen Untoten. Marcus hatte recht. Ich war impulsiv und eines Tages würde meine Impulsivität mich umbringen.

Ich musste mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass ich das nur tat, um meinen Teil der Abmachung einzuhalten. Ich wollte Omas Seele und all die anderen in Sicherheit bringen. Außerdem war es nur ein Monat. Ich konnte das schaffen. Ich musste es schaffen. Ich hatte keine andere Wahl.

Jack trat durch eine der vielen Türen und ich folgte ihm.

Es war ein Schlafzimmer von der Größe des ersten Stocks von Davenport House und so groß, dass man zusammenzuckte und sich Sorgen machte, ob man es mitten in der Nacht noch rechtzeitig ins Bad schaffen würde. Ich war noch nie in einem Schlafzimmer dieser Größe gewesen und ich fragte mich, warum die Leute es für nötig hielten, es so groß zu machen, es sei denn, sie wollten eine Großfamilie hier unterbringen.

Die Möbel waren genauso groß und pompös wie der Raum. Sie waren im alten viktorianischen Stil aus Massivholz mit komplizierten geschnitzten Verzierungen und schimmerten im gelben Licht.

In der Mitte des Raumes stand ein Bett, in das bequem ein Elefant hätte passen können. Ein alter und schrumpeliger Mann lag darin, er hatte den Kopf auf einen Stapel Kissen gestützt und runzelte die Stirn, als wir uns näherten. Er sah aus wie die Karikatur eines aus getrockneten Baumwurzeln geschnitzten Mannes. Wenn er einmal Haare gehabt hatte, waren sie schon lange ausgefallen. Er war kahl, genau wie der Seelensammler.

Jack näherte sich dem Bett und schwenkte den Aktenkoffer, als ob heute Zahltag wäre. Vermutlich war es das auch.

„Xander McCormack. Ich bin hier, um dich einzusammeln.“ Jack lächelte, ein gruseliges Selfie-Lächeln, als würde er für ein paar Sekunden posieren, um die Aufnahme zu machen. Seine weißen Augen weiteten sich und ich konnte zum ersten Mal das Schwarze in seinen Pupillen sehen.

Ich fühlte mich schlecht, weil ich wusste, dass er sich die Seele dieses armen Mannes holen würde. Obwohl der Mann aussah, als hätte er seinen hundertsten Geburtstag schon vor einer Weile erlebt, war es dennoch beunruhigend.

Xanders Lippen bewegten sich lautlos, bis schließlich einige Worte keuchend aus seinem Mund kamen. „Nein. Noch nicht.“

Jack legte seinen Aktenkoffer neben den alten Mann auf das Bett. „Der Deal war ... ich würde dich bis zu deinem letzten Atemzug reich machen.“ Der Seelensammler zog seine Taschenuhr hervor. „Das ist in genau ... dreiundsechzig Sekunden.“

Ich verkrampfte mich, als Xander einen feuchten, kränklichen Husten ausstieß, der von jemandem stammte, der länger stark geraucht hatte, als ich überhaupt gelebt hatte.

„Ich bin noch nicht tot“, keuchte Xander. Seine Augen blickten zu mir und ich zuckte zusammen angesichts dem Hass, den ich in ihnen sah. Natürlich dachte er, ich wäre auch ein Dämon, ein Seelensammler. Und naja, irgendwie war ich das auch.

„Er ist ein Mensch.“ Das war keine Frage. Ich konnte sehen, dass der alte Mann ein Mensch war. Ein Indiz dafür war, dass er keine der bekannten paranormalen Energien ausstrahlte.

Jack drehte sich um und sah mich an. „Überrascht dich das? Menschen machen siebzig Prozent meiner Kundschaft aus. Sie sind gierig. Sie streben nach Ruhm und Reichtum. Und sie sind faul. Meistens entscheiden sie sich für den einfachen Weg und dann kontaktieren sie mich.“

„Ich würde es nicht einfach nennen, aber ich bin überrascht, dass die Menschen von dir wissen.“ Ehrlich gesagt hatte ich immer angenommen, dass Seelen sich nur für paranormal Seelen interessierten, nicht für die menschlichen Seelen. Offenbar musste ich noch viel lernen, sogar über meine eigene paranormale Welt.

Ich schaute mich prüfend um. Der Mann war stinkreich und wahrscheinlich hatte er für nichts davon gearbeitet. Es war ein bisschen so, als würde man einen Dschinn finden und sich etwas wünschen, aber es gab einen Haken. Deine Seele gehörte dem Seelensammler ... bis in alle Ewigkeit.

Xanders blasses und eingefallenes Gesicht wurde noch blasser. „Monster“, keuchte er. „Teufel.“

Jawohl. Er bezog sich auf uns.

„Ich sterbe heute nicht“, sagte der alte Mann. Er bewegte seine Arme, als wollte er sich aufrichten, konnte es aber nicht.

Jack schenkte ihm ein Lächeln, das erwachsene Männer in die Flucht geschlagen hätte, so wie das Grinsen einer Katze verängstigte Mäuse. „Oh doch. Ich kann dir versichern, dass du heute Nacht sterben wirst, mein Freund. Genau wie wir es vor all den Jahren geplant haben.“

„Weiß er denn, was mit seiner Seele geschehen wird? Kennt er alle Details? Das Kleingedruckte?“ Ich schlenderte näher an das Bett auf der rechten Seite des Dämons heran, um einen besseren Blick zu haben und auch, weil ich den alten Mann kaum hören konnte.

Ich spürte, wie sich meine Unterwäsche in meine Pospalte schob. Mein neuer Anzug schien an meiner Baumwollunterhose zu ziehen. Unauffällig verlagerte ich mein Gewicht von einem Bein auf das andere und versuchte, das Problem zu beheben, aber es funktionierte nicht. Das Einzige, was es bewirkte, war, dass ich aussah, als hätte ich einen Juckreiz. Also tat ich das Einzige, was ich konnte.

Ich schob meine Hand in meine Hose und zog den Slip heraus.

„Was machst du da?“ Jacks Gesicht zeigte eine Reihe von Ausdrücken, die ich ihm nicht zugetraut hätte.

„Nichts.“ Ups. Hitze schoss mir ins Gesicht. So unauffällig war ich dann doch nicht gewesen. Wenigstens hatte ich mich um den festgeklemmten Slip gekümmert.

Jack starrte mich noch einen Moment länger an. „Er weiß es, aber er wollte reich sein.“

„Ich bin reich“, hustete Xander, als ob das jetzt von Bedeutung wäre. Anscheinend bedeutete es ihm sehr viel. Selbst auf seinem Sterbebett hatte er das Bedürfnis, seinen Reichtum zu verkünden. Er tat mir leid, auch wenn er mir immer wieder finstere Blicke zuwarf. Nicht wegen seiner verlorenen Seele, obwohl das nicht weit davon entfernt war, sondern weil er glaubte, reich zu sein, all diese materiellen Dinge zu besitzen, würde ihn zu etwas Besonderem machen. Das war aber nicht der Fall.

Jack warf einen Blick auf seine Taschenuhr. „Sollen wir den Countdown zusammen aufsagen?“

Mein Gesicht verzog sich vor Schreck. „Was? Nein.“ Der Dämon war krank. Ich wollte da nicht mitmachen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich eine Wahl hatte. Anscheinend hatte ich eine, denn Jack bestand nicht darauf. Dem Hexenkessel sei Dank. Ich trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. Auch, weil ich wusste, was gleich passieren würde.

„Fünf“, sagte Jack, seine Stimme war fröhlich und steigerte sich im Tempo wie die eines Moderators einer Gameshow.

Mein Gesicht wurde kalt und ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog.

„Vier.“

„Du kannst mir meine Seele nicht nehmen“, zischte Xander, der offensichtlich nicht bereit war, all seine kostbaren Besitztümer aufzugeben. „Ich werde weiterleben. Ich bin bei bester Gesundheit. Du wirst sehen. Es geht mir gut.“

„Drei.“

„Ich bin der reichste Mann in Florida“, fuhr er fort, „und der mächtigste.“ Aha. Ich hatte keine Ahnung, dass wir ein paar Staaten übersprungen hatten. Wäre ich nicht so angewidert und verängstigt, wäre ich vielleicht beeindruckt von den Reisemöglichkeiten des Seelensammlers gewesen.

„Zwei.“

„Ich sterbe nicht. Ich fühle mich gut.“ Xanders Gesicht war so weiß wie sein Laken. „Du irrst dich.“

„Eins.“

Xander öffnete seinen Mund, lächelte und sagte. „Siehst du? Ich habe es dir ja gesagt ...“

Sein Kopf wurde von schnellen, ruckartigen Zuckungen geschüttelt, während sich seine Augen weiteten. Er schrie auf, aber ich war mir nicht sicher, ob es vor Schmerz oder vor Angst war. Sein Körper spannte sich an, die Muskeln krampften sich zusammen, wie bei einem Menschen, der unter Strom gesetzt wurde. Dann wurden seine Augen stumpf und blieben stehen wie eine Uhr, während ich hörte, wie sein letzter Atemzug seinen Lippen entwich.

„Ah. Pünktlich auf die Sekunde. Ausgezeichnet.“ Jack steckte seine Taschenuhr in sein Jackett, stemmte die Hände in die Hüfte und wartete.

In einem plötzlichen Ausbruch von brillantem Licht glitzerte Xanders Körper, als bestünde seine Haut aus Millionen funkelnder Juwelen. Ich wich zurück. Ich wusste nicht, warum. Ich hatte das schon einmal gesehen.

Dann lösten sich die funkelnden Juwelen von seiner Haut und schwebten über seinem Körper, wo sie sich langsam zu einem Lichtball vereinigten.

Und dann flog der Lichtball in den Koffer und verschwand.

Jack klappte den Aktenkoffer zu. „So macht man das“, lobte der Dämon sich selbst. Er lächelte, als hätte ihm sein Chef gerade eine fette Gehaltserhöhung gegeben.

Meine Augen blickte wieder zu Xander. Es war genau wie bei den anderen Malen, als ich gesehen hatte, wie die Seelen ihre Körper verließen. Nur war Xander kein Untoter und sein Körper war nicht zu Asche verbrannt.

Ich erschauderte über die Panik, die ich in diesem Sekundenbruchteil vor seinem Tod in seinen Augen gesehen hatte. Ich hatte die Angst in seinen Augen gesehen, das Bedauern und es war das Beunruhigendste, was ich je gesehen hatte. Ich wollte es nie wieder sehen – niemals wieder – aber ich wusste, dass ich es sehen würde.

Jack ging an mir vorbei und stellte sich mit seinem Aktenkoffer in der Hand in die Mitte des Raumes. „Nun, ich denke, diese Übung war als Teil deiner Grundausbildung im Seelensammeln äußerst nützlich. Es hätte nicht besser laufen können, wenn ich es allein gemacht hätte. Noch Fragen?“

„Nein.“

„Ausgezeichnet. Na dann. Das war’s für diese Nacht.“

„Dem Hexenkessel sei Dank“, murmelte ich und fühlte mich erleichtert. Wenn es bedeutete, dass ich als seine Sklavin nur zuschauen musste und nicht die eigentliche Entnahme der Seele vornahm, konnte ich damit leben. Ich schätze, dass mein Monat doch nicht so schlimm werden würde.

Ich fühlte mich ein wenig besser und stellte mich neben Jack.

Der Dämon schaute wieder auf seine Taschenuhr, bevor er sie zurück in sein Jackett steckte. „Wir liegen gut in der Zeit. Ich muss mich noch um ein paar Dinge kümmern, bevor die Nacht vorbei ist, aber ich bringe dich jetzt nach Hause. Komm mit, Tessa Davenport.“

Ich seufzte. „Okay.“ Ich hatte erst jetzt gemerkt, wie müde ich war. Die Vorstellung, mein Bett wiederzusehen, ließ mich innerlich kribbeln. Zu schade, dass da kein Wergorilla in ihm lag.

„Jetzt, wo du mit dem Verfahren vertraut bist“, fuhr Jack fort, „bist du morgen Abend an der Reihe.“

„Wie bitte?“ Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte und mir mein Herz in meine Hose rutschte.

„Janet Purcells Seele steht als nächstes auf meiner Liste“, antwortete der Dämon. „Und du ... wirst sie für mich holen.“

Okay, meine Welt war gerade verdammt kompliziert geworden.


Kapitel 3


Ich wachte mit furchtbaren Kopfschmerzen auf, die Art, bei der sogar die Zähne schmerzen. Ich sah mich in meinem Zimmer um und die Anstrengung ließ meine Augen tränen. Meine Kehle brannte und wenn ich schluckte, taten sogar meine Ohren weh. Das war neu.

Stöhnend stützte ich mich auf meine Ellbogen, meine Muskeln protestierten mit Schmerzen. Jede Zelle in meinem Körper schmerzte. Verdammt, alles tat weh. Ich fühlte mich wie damals, als ich vier Stunden lang im Fitnessstudio an allen möglichen Geräten trainiert hatte, ohne eine Ahnung zu haben, wie man sie richtig benutzte.

Ich zuckte zusammen, als ich meinen Kopf bewegte, um mich in meinem Zimmer umzusehen. Zum Glück war es immer noch genauso groß und atemberaubend. House hatte dafür gesorgt, dass es wie das Schlafzimmer meiner Träume aussah.

Das Einzige, was fehlte, war ein grauäugiger, sündhaft sexy Wergorilla, der nackt neben mir in meinem Bett lag.

Aber eine große, wunderschöne Blondine schlich sich in meine Gedanken und meine gute Laune sank in den Keller. Allison. Sie hatte nicht vor, Marcus einfach aufzugeben. Sie war eine Kämpferin. Aber wisst ihr was? Ich bin es auch.

Trotzdem fühlte es sich großartig an, in einem Zimmer aufzuwachen, das perfekt zu mir passt. Oma war diejenige gewesen, die mir von der magischen Raumvergrößerungsfunktion von Davenport House erzählt hatte. Bei dem Gedanken an die kleine alte Hexe verspürte ich einen Stich in der Brust. Ich vermisse sie.

Meine Schmerzen waren zweifellos eine Folge des Sprungs durch die Welt mit Captain Jack Sparrow. Als Sterblicher, der nur zum Teil eine Dämonin ist, ist mein Körper nicht an diese Art von übernatürlichen Reisen gewöhnt oder dafür ausgelegt. Ley-Linien sind anders. Sie sind magisch. Und als magisches Wesen kann ich sie nutzen und manipulieren, obwohl das nicht alle Hexen können.

Hier kam also der Anzug ins Spiel, mit dem Jack mich ausgestattet hatte. Er hielt mich am Leben und ermöglichte es mir, auf Dämonenart durch die Welt zu springen.

Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass es trotz des Anzugs nicht möglich gewesen wäre, wenn ich nicht Dämonenblut in mir tragen würde.

Jack wusste, wer mein Vater war. Ist er deshalb so froh, mich an seiner Seite haben zu können? Ja. Ich wette, das ist der Grund.

Apropos besagter Anzug: Ich entdeckte den dunklen Hosenanzug, der über meinem Stuhl hing, wo ich ihn gestern Abend zurückgelassen hatte. Er war nicht in Flammen aufgegangen oder zu Staub zerfallen, als ich schlief. Das verdammte Ding sah so perfekt aus, als wäre es gerade aus der Reinigung gekommen, gebügelt und bereit zum Tragen.

Ich setzte mich auf, zuckte vor Schmerz zusammen und griff nach meinem Handy auf dem Nachttisch. Ich hatte eine neue SMS von Marcus.

Schick mir eine SMS, wenn du aufwachst.

Ich antwortete ihm.

Ich bin wach. Ich fühle mich gut. Mach dir keine Sorgen.

Ich wusste, dass er sich Sorgen gemacht hatte. Ich will nicht lügen. Es fühlt sich verdammt gut an, zu wissen, dass er sich Sorgen um mich macht. Ich wischte über den Bildschirm und las noch einmal seine SMS von gestern Abend. Seinen kurzen, zusammengewürfelten Nachrichten nach zu urteilen, war Marcus verzweifelt gewesen. Bei dem, was ich über ihn wusste, war er wahrscheinlich vor Sorge völlig durchgedreht und hatte sehnlichst darauf gewartet, dass ich zurückkehrte.

Gut, dass er die erste Person gewesen war, der ich eine SMS geschrieben hatte, als ich nach Hause gekommen war.

Mir geht’s gut, hatte ich ihm geschrieben.

Ich war zu erschöpft gewesen, um anzurufen, und ich wusste, dass meine Stimme mich verraten hätte, weil es mir überhaupt nicht gut ging. Ganz im Gegenteil.

Ich wusste, dass Marcus damit beschäftigt war, sich das Schlimmste auszumalen, Dinge, die es nicht einmal wert waren, daran zu denken, ohne dass ich dabei zusammenzuckte. Ich hatte ihm die Wahrheit geschrieben, dass es eher eine Nacht der Orientierung gewesen war. Ich hatte nur zugesehen. Der Seelensammler wollte mich nur als Publikum haben, oder so einen Mist.

Ich hatte allerdings nicht erwähnt, was ich heute Abend tun sollte.

Bei dem Gedanken daran drehte sich mir der Magen um und mein Kopf pochte noch mehr. Heute Abend würde ich Janet Purcells Seele nehmen. Würde Jack mir einen Aktenkoffer geben? Würde Janet an Altersschwäche sterben wie Xander? Und alles, was ich zu tun hatte, war einfach nur dazustehen und nichts zu tun? Ich hoffte es, aber schon allein der Gedanke daran machte mich krank.

Xander hatte es bereut, aber erst als er wusste, dass er sterben würde und seine Seele Jack gehörte. Ich hatte es gesehen – die Angst und das Bedauern. Der reichste Mann Floridas zu sein, bedeutete wohl nichts, wenn die Seele dem Teufel gehörte.

Was passierte, wenn ich die Seele nicht nahm? Was, wenn ich beschloss, dass ich sie nicht wollte? Wäre die Seele dann sicher? Würde Jack stattdessen meine Seele nehmen? Nein. Er würde Omas und all die anderen Seelen nehmen.

Es schien, dass ich viel zu lernen hatte, aber ich hatte noch den ganzen Tag Zeit, mich darauf vorzubereiten. Geistig. Mit dem physischen Teil konnte ich leben, aber der mentale Teil machte mir Angst – die Schrecken dessen, woran ich teilhaben würde und wozu ich gezwungen sein würde.

In diesem Moment gab mein Magen ein lautes Knurren von sich. Als ich auf die Uhr meines Handys schaute, wusste ich, warum ich so hungrig war. Es war bereits Mittag.

Nachdem ich mir die Zähne geputzt und eine heiße Dusche genommen hatte, zog ich mir eine Jeans und einen schwarzen Pullover an und ging nach unten. Als ich dem Geruch von Kaffee folgte, trat ich in die Küche und brach in Gelächter aus. Ich bereute es sofort, denn meine Schläfen pochten, als wurden Miniaturhämmer auf meinen Schädel einschlagen.

Dolores blickte vom Küchentisch auf und starrte mich an. Sie hatte Tränensäcke unter den Augen, aber ihr Blick war immer noch ruhig und abschätzend. „Was ist so lustig?“ Ihre Stimme war rau und leise, als hätte sie mit Glasscherben gegurgelt.

Beverly saß Dolores gegenüber, sie hielt einen Kaffeebecher in ihren schlanken Händen mit den rot-manikürten Fingernägeln. Sie hatte einen Knoten von der Größe meiner Faust in ihrem blonden Haar. Es war ein einziges Durcheinander und auf ihren Wangen klebte eine Schlammlawine aus der Wimperntusche von gestern.

Ruth, nun ja, sie hatte die Augen geschlossen und bewegte ihren Körper auf dem Sitz langsam im Kreis, die Arme ausgestreckt, als würde sie versuchen, das Gleichgewicht zu halten, während sie auf einem Drahtseil lief. Ich war nicht überrascht, dass sie nicht mit der Zubereitung des Mittagessens beschäftigt war. Sie sah aus, als ob sie ihr Mittagessen auskotzen könnte. In der Mitte des Tisches lag jedoch eine ungeöffnete Tüte mit Bagels, auf der mein Name stand.

„Ihr seht aus wie ich nach meinem ersten Kater, damals im College. Als ob eure Leber versagen würde.“ Ich versuchte, das Lachen in meiner Stimme zu unterdrücken, aber es gelang mir nicht. Sie sahen schlimmer aus als ich. Viel schlimmer. Und auf irgendeine kranke Art fühlte ich mich dadurch besser. Iris hatte mir gestern Abend eine SMS aus Ronins Wohnung geschickt, also hatte ich nicht erwartet, sie hier zu sehen.

Zu meiner Überraschung war die Küche sauber, die Spuren des Wodka- und Weingelages meiner Tanten waren verschwunden. House hatte das wohl für sie erledigt, kein Zweifel. Das Leben in einem magischen Haus hatte seine Vorteile.

Nachdem ich mir eine dampfende Tasse Kaffee eingeschenkt hatte, zog ich mir den Stuhl neben Beverly heran und ließ mich auf ihn fallen. „Man sagt, der beste Weg, einen Kater zu kurieren, ist ein weiterer Drink.“

Beverly drehte sich um und warf mir einen eiskalten Blick zu. „Willst du sterben?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich meine ja nur. Ich habe es noch nie ausprobiert, aber es könnte helfen. Vielleicht hat Ruth ein Mittel gegen Kater, das sie dir geben kann?“ Als mein Blick auf Ruth fiel, waren ihre Lippen fest aufeinandergepresst, und sie sah grün im Gesicht aus. „Vielleicht auch nicht.“

Dolores setzte ihre Kaffeetasse mit einem lauten Knall auf dem Tisch ab. „Wir sehen so aus, weil wir dachten, du wärst tot. Das ist der Grund. Aua.“ Sie rieb sich mit den Fingerspitzen über die Stirn. „Siehst du, wozu du uns gebracht hast?“

„Nächstes Mal mischt keinen Wodka mit Wein“, empfahl ich ihnen und biss mir auf die Wange, um nicht zu lachen, als Beverly mich wütend anblickte. „Und trinkt Wasser. Viel, viel Wasser.“

Dolores gestikulierte mit ihrer rechten Hand über den Tisch. „Gib mir das Tylenol. Mein Gehirn versucht, durch meinen Schädel zu brechen.“

Ich beugte mich vor und holte das Fläschchen mit dem Tylenol aus dem Weidenkorb, um es ihr zu geben. „Ist meine Mutter in ihrem Zimmer?“, fragte ich, als ich mich wieder hinsetzte und einen Schluck von meinem Kaffee nahm, die bittere und heiße Flüssigkeit über meine Zunge laufen ließ, bevor ich schluckte.

Die Tanten tauschten einen Blick aus, mit Ausnahme von Ruth, deren Augen immer noch geschlossen waren.

„Was?“ Ich starrte sie an und wartete. Irgendetwas war los. Sie sahen schuldbewusst aus.

Dolores steckte sich zwei Tylenol in den Mund, spülte sie mit etwas Kaffee hinunter und sagte: „Sie ist weg. Sie ist heute früh gegangen, nachdem sie mit Sean gesprochen hatte. Es tut mir leid, Tessa. Es tut mir leid, dass sie gegangen ist, ohne sich zu verabschieden.“

„Das muss es nicht“, widersprach ich, und ich meinte es wirklich ernst. „Ich bin daran gewöhnt. Außerdem war dieses Leben, dieses magische Leben, niemals etwas für sie. Sie gehört zu ihm, zu dem Menschen, der sie glücklich macht.“ Die Wahrheit war, dass ihr Geheimnis herausgefunden worden war. Mein leiblicher Vater war ein Dämon und sie wollte nicht hier sein, wenn ich sie damit konfrontierte.

Sie war ein Feigling, was mich nicht überraschte.

Mein Magen grummelte und ich schoss auf die Beine. „Nun, nach der Nacht, die ich hatte, brauche ich Kohlenhydrate. Viele, viele leckere Kohlenhydrate.“ Ich schnappte mir die Tüte mit den Bagels vom Tisch, holte einen heraus und versenkte ihn im Toaster.

Beverly fuhr mit einem Finger leicht über die Perlenketten an ihrem Hals. „Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas essen könnte, wenn ich gestorben wäre und zurückkäme“, sagte sie und starrte auf die Tüte mit den Bagels, als ob sie Maden enthielte.

So hatte ich das nicht gemeint. Ich bezog mich auf meine Arbeit mit dem Seelensammler. Sie hatten immer noch keine Ahnung, was für eine Nacht ich gehabt hatte, und ich wusste, dass ich ihnen das nicht verheimlichen konnte.

„Wie sollen wir den Seelensammler besiegen, wenn unsere Lebern auf Entzug sind?“, fragte Dolores mit blassem Gesicht.

„Ähm. Was das angeht.“ Ich wartete, bis ich ihre volle Aufmerksamkeit hatte, die aus dem Stirnrunzeln von Dolores und Beverly und den Grimassen von Ruth bestand, die aber ihre Augen immer noch nicht öffnete.

Ich räusperte mich und sagte: „Der Seelensammler ist weg. Die Seelen sind in Sicherheit. Oma ist in Sicherheit. Sie sind alle in Sicherheit.“

Dolores starrte mich einen langen Moment lang an. „Wie?“ Und dann, als sie etwas in meinem Gesicht sah, fügte sie hinzu: „Was hast du getan, Tessa?“

Also erzählte ich ihnen alles, was passiert war, wiederholte sogar den Teil, dass ich Zeit mit Oma in der Zwischenebene verbracht hatte, denn als ich es ihnen gestern Abend erzählt hatte, waren sie alle zu betrunken gewesen, um es zu verstehen. Ich erklärte ihnen, dass mein Vater ein Dämon war, und erzählte ihnen bis ins kleinste Detail, dass ich einen Deal mit dem Seelensammler ausgehandelt hatte.

Als ich fertig war, verschränkte ich die Arme vor der Brust und wartete darauf, dass sie die Information verarbeiteten und der Shitstorm über mich hereinbrechen würde.

Die Stille im Raum wurde nur durch das Geräusch des Toasters unterbrochen, der verkündete, dass mein Bagel fertig war. Ich wagte nicht, mich zu bewegen.

Dolores’ rechtes Auge begann zu zucken, als hätte sie einen Krampf oder so etwas. Entweder das oder sie stand kurz vor einem Hirn-Aneurysma. „Du hast einen Deal mit einem Dämon gemacht? Einem Seelensammler?“ Ihre Stimme war seltsam hoch und zittrig, das war ganz untypisch für sie.

Ich schluckte schwer. „Das habe ich. Ich habe getan, was ich tun musste. Es war die einzige Möglichkeit, alle Seelen in Sicherheit zu bringen.“

„Ich glaube, mir wird schlecht.“ Ruth stolperte von ihrem Stuhl und rannte im Zickzack aus der Küche den Flur entlang, wobei ihre nackten Füße auf den Holzboden klatschten. Ich hörte, wie die Tür zur Toilette gegen die Wand knallte.

Beverly lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, ihr hübsches Gesicht war zu einer Grimasse verzogen. „Musst du ihm sexuelle Gefallen tun?“ Sie sah tatsächlich interessiert aus, was wirklich beunruhigend war.

Mir blieb der Mund offen stehen. „Ähh ... Nein ... Nichts dergleichen. Ich arbeite nur mit ihm zusammen.“

„Indem du sterbliche Seelen nimmst“, sagte Dolores, ihre Stimme war ernst und bitter. „Wie die von deiner Oma?“ Diese Enthüllung ließ Beverly zusammenzucken.

Das lief wirklich gut. „Nun, nicht ganz. Ich meine ... irgendwie schon, denke ich. Ich bin so etwas wie eine Assistentin.“ Hoffte ich zumindest.

Beverly warf ihre Hände in die Luft. „Der Hexenkessel möge uns beistehen. Wir sind verflucht. Ein Merlin in unserer Familie im Dienste eines Dämons. Wer hat je von so etwas gehört?“

„Niemand“, antwortete Dolores, „denn die meisten Merlins wissen es besser, als mit Dämonen einen Deal auszuhandeln.“ Ihre Augenbrauen hoben sich, als sie mich anschaute. „Anfängerfehler.“

Okay, jetzt war ich stinksauer. „Hör zu. Es war gar nicht so schlimm. Die Seelen sind unter Vertrag.“ Ich konnte nicht glauben, dass ich den Seelensammler verteidigte. „Diese Leute wussten, was sie taten, als sie ihre Seelen verkauft haben.“ Um ehrlich zu sein, war ich mir nicht ganz sicher, ob das der Fall war. Jack hätte genauso gut eine große Anzahl von verzweifelten Menschen und Paranormalen um ihre Seelen betrügen können. Ja. Ich war mir sicher, dass er das getan hatte.

„Du bist also nur eine Assistentin?“, fragte Dolores. „Das ist alles, was du tust? Du tust niemandem weh? Du schaust nur zu, während er Seelen extrahiert?“

Jetzt musste ich konkreter werden. „Letzte Nacht war wie eine Orientierung. Und ja. Ich habe nur zugesehen, wie er ... nun ja ...“

„Jemandem die Seele genommen hat“, beendete Dolores. „Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Meine eigene Nichte arbeitet für einen Dämon.“

„Das ist ein bisschen ungerecht“, knurrte ich. „Ich tue das, um all die anderen Seelen zu retten. Ganz zu schweigen von der deiner Mutter. Du tust so, als wolle ich das tun. Das will ich aber nicht. Ich muss es tun. Das ist ein Unterschied.“

Dolores’ dunkle Augen blickten in meine. „Und alles, was du zu tun hast, ist zuzusehen, einen ganzen Monat lang? Das scheint sich für den Dämon nicht zu lohnen. Es sei denn, er genießt es, Publikum zu haben, während er den Menschen die Seelen entwendet.“

Er hatte sie nicht entwendet, aber ich hatte nicht vor, sie zu korrigieren. Ich nickte und sagte: „Jack hat gesagt, ich muss heute Abend eine Seele einsammeln.“ Mein Inneres bebte bei dem Gedanken. Ich freute mich nicht darauf.

„Jack? Wer ist Jack?“, fragte Beverly, die bei der Erwähnung eines männlichen Namens leicht interessiert dreinschaute.

„Der Seelensammler. Er nennt sich selbst Captain Jack Sparrow“, sagte ich lachend, wurde aber bei dem entsetzten Gesichtsausdruck von Beverly wieder still.

Sie schob ihren Stuhl zurück und stand langsam auf, wobei sie sich mit beiden Händen den Kopf hielt, als könnte er abfallen. „Ich fühle mich nicht gut. Ich muss mich hinlegen.“ Ohne ein weiteres Wort verließ sie die Küche.

„Ich glaube, das ist auch alles, was ich angesichts dieser neuen Entwicklung verkraften kann. Ich brauche ein Nickerchen“, sagte Dolores, kam auf die Beine und schnappte sich die Tylenol-Flasche.

„Hey“, protestierte ich. „Ich dachte, du würdest mir dabei helfen? Ihr seid doch die, die die ganze Erfahrung haben. Ich brauche Hilfe.“

Dolores warf mir einen müden Blick zu. „Erlebnisse formen dein Gehirn. Und im Moment ist meins völlig erschöpft. Es muss sich ausruhen. Und Energie tanken.“ Und damit verließ auch sie die Küche.

Innerhalb weniger Minuten waren nur noch ich und mein Bagel da. Wie konnte das passieren?

„Danke für eure Hilfe“, rief ich ihnen zu, ohne sicher zu sein, ob sie zuhörten oder nicht. „Aber macht euch keine Sorgen um mich. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich komme schon zurecht.“

Aber die Wahrheit war, dass ich keine Ahnung hatte, was ich tun sollte. Nicht im Entferntesten.


Kapitel 4


Da ich noch fast zehn Stunden bis zu meinem „Nachtjob“ hatte, dachte ich mir, ich sollte zu Marcus gehen und ihm ausführlich von meiner ersten Nacht als Jacks Sklavin erzählen. Ich wusste, dass er sich Sorgen machte, und zu wissen, dass er sich um mich sorgt, schickte ein kleines Kribbeln der Freude durch meinen Körper.

Ich will nicht lügen. Dass Marcus sich Sorgen um mich macht, fühlt sich gut an, wirklich gut.

Dennoch muss ich ihm versichern, dass es mir gut geht und ich mit diesem neuen Job zurechtkomme. Hoffentlich. Vielleicht wollte ich dabei auch versuchen, mich selbst zu beruhigen.

Mit diesem Gedanken und einem neuen Schwung im Schritt ging ich den Stardust Drive entlang und atmete die kalte, herrlich frische Luft ein. Ich blinzelte in das grelle Nachmittagslicht, meine Gedanken wanderten von Marcus zu meiner Mutter. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass sie sich wie ein sechzehnjähriges Mädchen benommen hatte, das von zu Hause weggelaufen war, weil ihre Eltern ihr verboten hatten, mit dem Star-Footballspieler der High-School auszugehen.

Ein Klingeln meines Telefons riss meine Gedanken von meiner Mutter weg. Da ich dachte, es wäre Marcus, griff ich in meine Tasche und holte es heraus. Meine Augenbrauen hoben sich bis zu meinem Haaransatz. Es war eine Nachricht von Iris.

Iris: Gern geschehen.

Ich schnitt eine Grimasse. „Du bist eine seltsame Hexe, Iris“, sagte ich zu meinem Handy. „Selbst wenn ich mit mir selbst spreche, bist du immer noch die Seltsamere.“ Lachend ließ ich mein Handy zurück in meine Tasche fallen. Vielleicht war die SMS für Ronin bestimmt gewesen, nachdem sie die Nacht zusammen verbracht hatten. Vielleicht gab es viel, wofür er dankbar sein konnte.

Ich überquerte die Shifter Lane im Schritttempo, betrat den Bürgersteig und ging direkt auf das Gebäude der Hollow Cove Security Agency zu.

Das Geräusch einer sich öffnenden Glastür war meine einzige Warnung.

Ich schrie auf und wich zurück, als Allison herausstürmte und mir die Tür fast ins Gesicht schlug.

Ich rutschte auf dem nassen Schnee aus, konnte mich aber auffangen, bevor ich mit dem Hintern auf dem Gehweg landen würde. Wut flammte in mir auf. Ich öffnete den Mund, um ihr eine Standpauke zu halten, aber ein Blick in ihr Gesicht und meine Worte blieben mir im Hals stecken.

Ich hatte immer gedacht, dass Allisons Aussehen alle anderen Frauen in den Schatten stellte. Mit ihren dichten Wimpern, den vollen roten Lippen, den großen blauen Augen, dem perfekten, glänzenden blonden Haaren und dem schlanken Körper mit den üppigen Kurven an den richtigen Stellen war sie der Traum eines jeden Mannes. Sie war im wahrsten Sinne des Wortes umwerfend schön. Ein übergewichtiger Mann mit hohem Cholesterinspiegel könnte einen Herzinfarkt bekommen, wenn er sie nur ansah. Wahrscheinlich sah sie sogar aus, als käme sie gerade vom Laufsteg, wenn sie morgens aufwachte.

Aber jetzt ... jetzt war ihr Gesicht ... Heilige Scheiße. Die Haut in ihrem Gesicht und an ihrem Hals war mit dunklen, roten Pickeln übersät. Einige hatten weiße Flecken. Andere nicht.

Allison bedachte mich mit einem mörderischen Blich, als sie mich erkannte. „Du“, zischte sie, Spucke flog aus ihrem Mund, ihre Augen waren geweitet und voller Hass. „Du hast das getan! Du hast mir das angetan! Mir!“, fügte sie hinzu, als hätte ich nicht mitbekommen, dass sie sich selbst damit meinte.

Oh je. Jetzt begann Iris’ SMS einen Sinn zu ergeben.

Ich versuchte, nicht zu lächeln, aber mein Mund schien andere Pläne zu haben. „Sind das Windpocken oder ein schlimmer Fall von Akne?“

Sie stand mit starrem Rücken da, die Fäuste an ihren Seiten zitterten vor kaum kontrollierbarer Wut. Sie sah aus, als würde sie gleich wie eine Gorilla-Barbie auf mich losgehen. Stattdessen nahm sie ihren blauen Wollschal, der farblich perfekt zu ihren Augen passte, und wickelte ihn sich um Kopf und Hals, bis er wie ein Niqab aussah.

„Dafür wirst du bezahlen“, drohte sie und ich stellte mir vor, dass sie unter dem Schal ein Knurren ausstieß.

Ich überlegte, ob ich ihr sagen sollte, dass ich nichts mit ihrer Akne, Gürtelrose, Windpocken oder was auch immer zu tun hatte, aber ich wollte Iris nicht in Schwierigkeiten mit der Wergorilladame bringen. Iris hatte das für mich getan. Nur eine wahre Freundin würde sich einen so außerordentlich hässlichen Fluch für die „andere“ Frau einfallen lassen.

Und Allison tat mir nicht leid. Nicht einmal ein winziges bisschen.

Sie knurrte, als sie an mir vorbeiging und in ihrem weißen Range Rover verschwand. Ich hörte, wie ihr Geländewagen vom Bordstein wegfuhr, während sich die Tür zum Gebäude der Polizeiwache hinter mir schloss.

Ich lächelte. Das würde ein großartiger Tag werden.

Ich machte mich auf den Weg nach drinnen und blinzelte in die grellen weißen Lichter. Als ich die Lobby durchquerte, erwartete ich den herrlichen Duft von frisch gebrühtem Kaffee, aber stattdessen wurde ich von einer Geruchsmischung aus Gammelfleisch, Bleichmittel und etwas wie Katzenpisse empfangen.

Die Tische und Stühle waren an die Wände geschoben und eine Person in einem weißen Schutzanzug wischte mit einem nassen Wischmopp, als ob sie damit den Fliesenboden abschleifen wollte. Ich erkannte die ältere Frau mit den kurzen weißen Haaren und dem verkniffenen Gesichtsausdruck hinter dem durchsichtigen Plastikvisier.

„Hallo, Grace“, sagte ich mit tränenden Augen angesichts des starken Bleichmittelgeruchs, als ich mich ihr langsam näherte. Ich ließ meinen Blick über den Boden schweifen und meine Augen blieben auf dunkelbraunen Flecken hängen, auf denen sich noch winzige Stücke von etwas befanden, das wie Hautfetzen aussah, zusammen mit braunen und honigfarbenen Pfützen. Das war keine Schokolade oder Karamell. Das waren eher die verflüssigten Reste der Untoten.

Im Gegensatz zu Davenport House, das, was nicht weiter verwunderlich war, alle Spuren der Untoten auf magische Weise beseitigt hatte, ohne dass ich einen Finger gerührt hatte, bevor ich nach meinem Kaffee zur Polizeistation ging, musste Grace alles selber aufwischen.

„Brauchst du Hilfe?“ Der Gedanke, dass die ältere Frau die ganze Arbeit machte, gefiel mir nicht. Warum war das Putzen immer die Aufgabe der Frauen?

„Wenn du auf meinen sauberen Boden trittst, musst du den Inhalt des Eimers trinken“, knurrte sie und deutete mit ihrem Mopp auf einen glänzenden und sehr sauberen Teil des Bodens, auf dem keine Reste der Untoten mehr zu sehen waren.

Na gut. Vielleicht würde ich auch nicht helfen. „Das würde mir im Traum nicht einfallen.“ Ich wich vorsichtig zurück und ging unter Grace’ finsterem Blick in Richtung von Marcus’ Büro.

Ich ging auf die Tür zu, auf deren Fenster in schwarzen Buchstaben der Name MARCUS DURAND und darunter die Worte CHIEF OFFICER eingraviert waren. Stimmen erreichten mich, als ich mich näherte. Vor allem eine wurde hinter der geschlossenen Tür immer lauter, und ich würde sie überall wiedererkennen.

„Tessa Davenport sollte gefeuert werden!“, fauchte eine Stimme.

Die Tür war geschlossen, aber da ich das Thema dieser hitzigen Diskussion war, dachte ich mir, ich sollte dabei sein.

Zähneknirschend ging ich hinein.

Marcus’ Büro sah genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Rechts von der Tür war eine Wand mit Aktenschränken und an der Wand neben dem Schreibtisch standen Reihen von Bücherregalen. Vor dem einzigen Fenster im Raum stand ein einzelner Schreibtisch, auf dem sich Papiere neben einem Laptop stapelten.

Hinter dem Schreibtisch saß ein breitschultriger Mann mit einem penibel gestutzten Bart, der sein kantiges Kinn umrahmte, und er hatte eine schnurgerade Nase. Sein langärmeliges schwarzes T-Shirt verbarg weder seine breite Brust noch seinen flachen Bauch. Er schaute auf, seine intensiven grauen Augen fixierten mich. In meinem Magen flatterten Schmetterlinge. Daran könnte ich mich gewöhnen.

Ich stand in der Mitte des Büros, die Hände in die Hüfte gestemmt, und erkundigte mich: „Ich soll gefeuert werden? Wirklich? Für was?“

„Kannst du nicht anklopfen? Dies ist ein privates Gespräch“, fuhr mich ein kleiner, pummeliger Mann mit grauem Haar an, der eine Fliege trug und die Stirn runzelte. „Raus hier.“ Er deutete auf die Tür hinter mir, als wäre er mein Chef.

Das veranlasste mich natürlich dazu, erst recht bleiben zu wollen.

„Ich glaube, ich bleibe. Wenn du über mich redest, will ich es wissen, Gilbert.“

Gilbert verzog sein Gesicht zu einem säuerlichen Ausdruck, seine braunen Augen waren voller Wut. „Merlin hin oder her. Du hast kein Recht, Privatgespräche zu belauschen.“

„Wenn es um mich geht, habe ich das Recht. Und du kannst mich nicht feuern.“ Da war ich mir nicht ganz sicher. Er war der Bürgermeister der Stadt und der Rat zahlte mir ein Gehalt. Ich brauchte das Geld.

„Niemand entlässt irgendjemanden“, sagte der Polizeichef, seine Stimme tief und grollend und autoritär klang. Marcus sah gelassen und selbstbewusst aus, als er sich nach vorne lehnte und seine Finger auf dem Schreibtisch verschränkte. Die Erinnerung an diese großen, schwieligen, schönen, starken Hände, die mich gestern Abend gehalten hatten, ließ Hitzewallungen in meinem Inneren aufsteigen.

Ich sah den Hauch von Erleichterung in seinen Augen aufflackern und dann das Lächeln, das er mir schenkte, nun, ich war kurz davor, den kleinen Wandler zu packen und ihn aus dem Fenster zu werfen, um mit dem Polizeichef allein zu sein. Ich stieß meinen angehaltenen Atem in einem Zug aus und mein ganzer Körper summte, als die Hitze durch mich hindurch strömte.

Ich konnte mich nur schwer beherrschen, nicht über den Schreibtisch zu springen und den Wergorilla zu küssen. Er hatte wirklich heiße Lippen. Er ertappte mich dabei, wie ich sie anstarrte und sein Lächeln wurde noch breiter, was meinen Puls in die Höhe schnellen ließ.

„Du hast unseren Pavillon abgefackelt“, rief Gilbert und sah mich mit seinen braunen Augen finster und voller Verachtung an.

„Ich habe dir bereits erklärt, dass das ein Unfall war.“

„Das hast du mit Absicht gemacht. Ich habe dich gesehen. Du hast gelächelt.“

Hatte ich gelächelt? Ich konnte mich nicht erinnern. „Ich stand unter Schock. Ich hatte es auf den Seelensammler abgesehen.“

Gilbert schürzte die Lippen und drehte seinen Kopf zu Marcus. „Ich bin vielleicht nicht in der Lage, sie zu feuern, aber ich habe an den nordamerikanischen Vorstand der Merlins geschrieben. Vielleicht werden sie es für mich tun. Sie ist eine Bedrohung für unsere Stadt. Sie sollte keine Merlin-Lizenz besitzen.“

„Ich hätte Gunner dir in deinen Eulenarsch treten lassen sollen.“

Gilberts Gesicht verfinsterte sich für einen Moment, aber dann leuchteten seine Augen in einer Art heimlichem Sieg. „Achttausend Dollar werden dir über vier Monate hinweg in gleichen Teilen vom Lohn abgezogen.“

Mein Körper versteifte sich. „Was? Das kann doch nicht dein Ernst sein? Das ist wahnsinnig viel Geld.“ Ich sah den Polizeichef an. „Marcus? Es war ein Unfall. Habt ihr keine Versicherung für so etwas?“ Ich war kein Mathematiker, aber ich wusste, dass diese Summe in etwa dem entsprach, was sie mir monatlich zahlten. Das wäre so, als würde ich umsonst arbeiten.

Marcus neigte den Kopf, sein dunkles Haar fiel ihm ins Gesicht und beschattete seine Augen, was sie noch faszinierender machte. Er schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln und seine Augen blitzten auf. „Hast du den Pavillon angezündet?“

„Aus Versehen.“

Marcus seufzte und zeigte mir einen müden Gesichtsausdruck. „Die Stadt muss den Pavillon ersetzen. Ich werde sehen, was ich bei der Versicherung erreichen kann. Sie wird nicht für den gesamten Schaden aufkommen, aber ich bin sicher, dass es mindestens die Hälfte von dem sein wird, was Gilbert veranschlagt.“

Ich spürte, wie ein Teil meiner Anspannung von mir abfiel. „Okay. Danke.“

Gilbert machte ein missmutiges, missbilligendes Geräusch tief in seiner Kehle. „Es ist noch nicht vorbei. Wir werden sehen, was der Vorstand zu deinem rücksichtslosen Verhalten zu sagen hat.“

Ich schenkte ihm ein Lächeln. „Ich kann es kaum erwarten.“

Er warf mir einen säuerlichen Blick zu. „Eine Schande. Dumm. Inkompetent."

„Unglaublich. Prachtvoll. Fantastisch.“ Das war meine Interpretation von mir.

Der Wandler sah aus, als hätte er ein Glas Jalapeño-Paprika verschluckt. „Wegen dir werden unsere Kinder das Silvesterpuppentheater verpassen, das wir immer im Pavillon veranstaltet haben. Du wirst dafür zur Rechenschaft gezogen werden.“

Ich biss die Zähne zusammen, um nicht mit ihm zu schimpfen, und winkte ihm mit dem Finger, als der kleine Wandler aus dem Büro des Polizeichefs marschierte, als würde er in den Krieg ziehen.

„Du solltest ihn nicht ärgern. Er kann einen Groll jahrelang hegen.“ Marcus sagte das auf eine Art und Weise, die mir das Gefühl gab, dass er aus Erfahrung sprach.

„Wenn Gilbert für den Rest meines Lebens aufhören würde, mit mir zu sprechen, wäre das das Beste, was mir je passiert ist.“

Marcus lachte, als er seinen Stuhl zurückschob und den Abstand zwischen uns verringerte, wobei er in seinen lässigen Jeans und einem schwarzen T-Shirt zum Anbeißen aussah.

In Windeseile legte er einen Arm um meine Taille und zog mich an sich, während seine andere Hand meinen Hintern ergriff, bis ich seine harten Brustmuskeln an meinen Brüsten spürte. Die Hitze, die von ihm ausging, war wie ein Heizkörper. Ich war mir nicht sicher, ob das zu seinem Wergorilla-Naturell gehört oder nicht, aber es gefiel mir. Verdammt, ich wollte mich gar nicht mehr bewegen.

Ich schaute ihm in die Augen und die Anspannung, die ich darin las, ließ meine Leidenschaft erlöschen. Er öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder, und ich konnte sehen, dass er innerlich mit sich rang, als ob er versuchte, die richtigen Worte zu finden.

„Mir geht es gut“, platzte ich heraus und musterte sein Gesicht. „Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, aber ich kann auf mich selbst aufpassen.“

„Ich weiß.“

„Es ist zu spät, um umzukehren. Ich stecke mittendrin. Ich stecke bis zum Hals in der Sache. Ich habe den Deal ausgehandelt. Und ich muss damit klarkommen.“

„Ich weiß.“

„Ich tat, was ich tun musste, um die Seele meiner Oma und die der anderen zu retten.“

„Ich weiß.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Ich dachte ...“ Ich starrte ihn an. „Das ist nicht das, was du sagen wolltest. Oder doch?“

Wieder mit diesem verdammt sexy Lächeln antwortete er: „Nein.“ Der sexy Unterton in seiner Stimme riss meine Gedanken zurück zu unserer Nacht voller Nacktheit – und der Bettgymnastik.

Mein Herz schlug ein wenig schneller. „Was dann?“

Ein Schauer des Entzückens durchfuhr mich, als ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte. Er leckte sich über die Lippen, was eine Hitzewelle bis in mein Innerstes schickte und Schmetterlinge in meinem Bauch flattern ließ. „Was machst du heute Abend?“, fragte er. „Ich weiß, dass du heute Abend bei deinem anderen Job sein musst, aber ich hatte gehofft, dich bei mir zum Abendessen einladen zu können. Und dann kannst du mir alles über deinen Nachtjob erzählen.“

Oh ja, mein toller Nachtjob. „Du kannst kochen?“ Ich war beeindruckt. Ich konnte kaum einen gegrillten Käse zubereiten, ohne ihn zu verbrennen. Einmal hatte ich versucht, Brownies zu backen. Sie wurden beige.

Marcus sah mir in die Augen. „Natürlich.“

„Ist das ein Date? Ein richtiges Date? Denn ... Ich bin mir immer noch nicht sicher, was das zwischen uns ist.“

Marcus schaute auf meine Lippen. „Das ist es. Ich dachte, es wäre an der Zeit, dass wir ein richtiges Date haben. Ein richtiges Essen. Ein richtiges ... Dessert.“

Oh, mein Gott! Ich bin eine glückliche Frau. Die Erinnerung an unsere nackten Körper, die ineinander verschlungen sind, blitzte vor meinem geistigen Auge auf und ließ die Hitze von meiner Körpermitte bis zu meinem Gesicht aufsteigen.

Ich war noch nie wirklich in seiner Wohnung gewesen. Als ich das letzte Mal dort war, hatte ich auf der Schwelle gestanden und eine halbnackte Allison angestarrt, aber ich wollte nicht, dass sie mir das hier verdarb. Ich war gespannt darauf, seine Wohnung zu sehen und zu erfahren, wie er lebte. War er ein Messi oder ein Ordnungsfanatiker? Ich wollte ihn besser kennen lernen und das war ein weiterer Schritt zu unserer Beziehung. Ich war mir nicht sicher, warum, aber der Gedanke machte mich ein wenig nervös.

„Ich besorge den Wein“, flüstere ich, während ich im wahrsten Sinne des Wortes an seinen Lippen klebe. „Rot oder weiß?“

„Rot.“

„Okay“, sagte ich schließlich. Nichts ist sexiger als ein Mann, der ein Essen für seine Frau kocht.

Marcus lächelte und seine Augen blickten wieder zu meinen Lippen. Sein Kopf senkte sich und mein Puls pochte in meinen Ohren, während ich mich zum Kuss bereit machte.

Aber er hielt kurz inne und atmete aus. Sein heißer Atem fand die weiche Vertiefung zwischen meinem Ohr und meinem Kiefer, und mein Inneres pochte, sodass ich an nichts anderes denken konnte als an seine Lippen.

Im letzten Moment zog sich Marcus mit diesem sexy Lächeln auf dem Gesicht zurück. „Gut“, flüsterte er und warf einen weiteren Blick auf meine Lippen, „sei um fünf Uhr bei mir.“ Er ließ mich los und entfernte sich, und der Verlust seiner Wärme traf mich wie eine kalte Dusche.

Ich runzelte die Stirn. Die Hormone, die durch mich strömten, ließen meinen Puls in die Höhe schnellen. Er wollte mich ärgern. Gut, das konnte ich auch tun.

„Ich werde um fünf Uhr da sein. Mit zwei Weinflaschen ... und mit nichts anderem als Dessous unter meinem Mantel.“

Marcus’ Kinn fiel ein wenig herunter, Hitze und Verlangen waren in seinen Augen zu sehen. „Das ist mein Lieblingslook.“

Ich lachte, als mir selbst die Hitze ins Gesicht stieg. „Ich weiß.“

Die Tür zu seinem Büro flog auf und ich zuckte zusammen.

Grace stand in ihrem Schutzanzug in der Tür. „Bleichmittel“, sagte sie atemlos, „ich brauche mehr Bleichmittel.“

„Kommt sofort, Grace“, sagte Marcus, während wir die ältere Frau davonschlurfen sahen. Er drehte sich wieder zu mir um und sagte: „Punkt fünf Uhr. Komm nicht zu spät.“ Und damit verschwand er um die Ecke.

In ein paar Stunden hatte ich mein erstes offizielles Date mit Marcus. Nun, dann würde ich dafür sorgen, dass ich verdammt heiß aussah.

Ich fühlte mich gut, entspannt und spürte, wie sich die Ängste und Spannungen der letzten Tage auflösten.

Aber wir alle wissen, dass so etwas Gutes nie von Dauer sein kann.


Kapitel 5


Ich nutzte den Spiegel über meiner neuen, weiß getünchten Kommode um meine Wimperntusche aufzutragen. Ich machte ganz einfache Smokey-Eyes mit einem Klecks Lipgloss. Ich mochte es nicht, zu viel Make-up zu tragen. Mit offenem Haar sah das kleine schwarze Kleid gut aus, der Saum reichte bis knapp über meine kniehohen Stiefel. Am Bauch und an den Hüften war es ein wenig eng, enger als ich es in Erinnerung hatte. Das kam davon, wenn man sich jeden Morgen an Ruths Pfannkuchen labte und den Abend mit mehreren Gläsern Wein ausklingen ließ.

Nein, ich würde nicht auf sie verzichten.

Ich stellte mich auf die Seite und musterte mich. Verdammt. Mein Bauch war ein wenig dicker als vorher. Ich lächelte. Meine Mutter hätte das sicher bemerkt und sich über mein Gewicht beschwert.

Gut, dass sie nicht hier ist.

Jetzt, da meine Mutter weg ist, könnte ich wieder ihr Zimmer benutzen, aber irgendwie fühlte sich dieses neue Zimmer mehr nach mir an. House hatte es mir auf den Leib geschneidert, nach meinem Geschmack, und ich hatte keine Lust, das Zimmer zu wechseln. Außerdem könnte meine Mutter einen weiteren Streit mit Sean haben, dem Mann, den ich fast dreißig Jahre lang für meinen Vater gehalten hatte, und dann könnte sie wieder auftauchen. Ich habe das Gefühl, dass sie das tun würde.

Ich war hibbelig und nervös. Ich wusste nicht, warum. Marcus hatte mich nackt gesehen, als das Licht an war, und er hatte mich wunderschön gefunden. Ihm gefiel, wie ich aussah – meine Kurven, meine Unvollkommenheiten, einfach alles. Verdammt, so wie er mich angesehen hatte, sollte ich die ganze Zeit nackt herumlaufen.

„Du siehst toll aus.“

Ich drehte mich um und sah Iris gegen den Türrahmen lehnen. Sie trug DANA –

ihr Album mit DNA-Proben – von Blut über Zehennägel bis hin zu Hautstreifen – unter dem Arm. Das Licht spiegelte sich in ihrem seidigen schwarzen Haar und ihr herzförmiges Gesicht war zu einem Lächeln verzogen. „In diesem Kleid wird er seine Augen nicht von dir lassen können. Das ist gut. So kannst du ihn kontrollieren.“

Ich stieß ein nervöses Lachen aus. „Warum bin ich so nervös? Ich fühle mich wie ein sechzehnjähriges Mädchen vor ihrem ersten Date. Es ist ja nicht so, dass ich noch nie mit Marcus zusammen gewesen wäre.“ Ich lächelte über die aufwühlenden Gefühle, die er in mir auslöst.

„Es liegt daran, dass du ihn magst. Du magst ihn wirklich. Du willst nicht, dass etwas schief geht. Und du willst nicht, dass du dich in ihm irrst.“

Ich lächelte sie an. „Du kennst mich so gut. Oh ... und danke für den Gefallen.“

Iris strahlte. „Du hast sie gesehen?“

„Das habe ich. Ist es ein Windpockenfluch?“

Iris hob eine Augenbraue und tippte auf Dana. „Es ist mein ganz eigener Pickel-Pocken-Fluch. Man bekommt die roten, juckenden Windpocken mit einer Dosis weißer Pickel.“

Ich schnaubte. „Na ja, sie war stinksauer. Es war toll. Danke.“

„Jederzeit.“

„Wie lange wird es anhalten?“, fragte ich.

Die Dunkle Hexe zuckte mit den Schultern. „Vierundzwanzig Stunden. Vielleicht auch länger.“

Ich warf einen Blick auf die Uhr meines Handys. „Verdammt. Ich muss los. Es ist fast fünf.“ Ich warf noch einen letzten Blick in den Spiegel und eilte aus meinem Zimmer.

„Ich will später alle Details hören!“, rief Iris mir hinterher, als ich die Treppe hinunterlief.

Lachend erreichte ich das untere Ende der Treppe und eilte den Flur hinunter zum Eingang, wobei mir der Geruch von Kaffee und Gewürzen fast das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Mann, bin ich hungrig. Als ich einen Blick auf Ruth am Herd erhaschte, fühlte ich mich gleich viel besser. Wenigstens war sie nicht mehr krank.

„Du verstauchst dir noch den Knöchel in diesen Stiefeln“, rief Dolores aus der Küche. „Absätze sind der Feind jeder Frau. Sie sind schmerzhaft. Gefährlich. Und ganz und gar unpraktisch.“

„Hör nicht auf sie, Schatz“, widersprach Beverly. „Absätze sind der beste Freund einer Frau. Es gibt nichts, was für einen Mann sexiger und begehrenswerter ist als eine Frau in High-Heels.“ Sie hielt inne. „Stimmt nicht. Eine Frau in High-Heels und ihrem Geburtsanzug ist viel begehrenswerter.“ Sie lachte. „High-Heels bringen dich in die richtige Position. Sie machen deinen Hintern runder. Männer wollen knackige Hintern und knackige Brüste.“

„Du solltest deine flachen Stiefel tragen“, sagte Dolores, während ich nach meinem Winterparka griff.

„Zu diesem Kleid?“, fragte Beverly spöttisch. „Sie will nicht in Kampfstiefeln zur Armee gehen. Sie geht zu einem Date. Ich bitte dich. Das ist nicht nur ein modischer Fauxpas, sondern auch ein sexueller Fauxpas. Mit High-Heels wird man flachgelegt.“

Ich verdrehte Augen. Oh, Mann. Jetzt ging das wieder los.

„Das ist nicht wahr“, widersprach Dolores. „Wenn ich dich so reden höre, gehst du davon aus, dass Frauen Schuhe mit Absätzen tragen, weil sie sonst keinen Sex bekommen? Das ist lächerlich.“

„Trägst du denn jemals High-Heels?“, fragte Beverly.

„Ich bevorzuge flache Schuhe.“

„Und wann hattest du das letzte Mal Sex?“

Schweigen.

Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich konnte den Dolores’ finsteren Gesichtsausdruck fast körperlich spüren.

„Genau das meine ich“, sagte Beverly erfreut über Dolores’ Schweigen und ich hörte Ruth im Hintergrund schnauben.

Die Mädels sind zurück, dachte ich und lächelte.

„Aber sie muss heute Abend arbeiten“, sagte Dolores, und ich hörte das Unbehagen in ihrer Stimme. „So kann sie diesen Job nicht machen.“

„Ich komme zurück und ziehe mich um. Mach dir keine Sorgen“, rief ich zurück und merkte, dass ich vergessen hatte, den Anzug zu erwähnen, den Jack mich tragen lässt. Dolores hatte in einem Punkt recht. Auf gar keinen Fall würde ich heute Abend High-Heels tragen.

Ich war froh, dass sie nicht mehr in ihren Schlafzimmern waren, sondern das taten, was sie am besten konnten – sich käbbeln. Ein Teil von mir wollte bleiben. Ich genoss die Gesellschaft meiner Tanten. Aber der Gedanke, mit Marcus allein zu sein, war zu schön, um ihn dafür aufzugeben.

Ich hing mir meine Tasche um, schnappte mir meine Lederhandschuhe und rief: „Wir sehen uns später.“

Der Rest ihres Streites verhallte ungehört, als ich die Tür hinter mir schloss und den Bürgersteig hinuntereilte. Auf der fünften Stufe rutschte ich aus, konnte mich aber auffangen, bevor ich fiel. Okay, vielleicht waren Absatzschuhe im Schnee nicht die beste Idee, aber jetzt war es zu spät umzukehren. Nächstes Mal würde ich die Sexiness vergessen. Ich würde mich für die Praktikabilität entscheiden.

Mit kleinen Schritten gelang es mir, den Bürgersteig hinunterzugehen, ohne auf die Nase zu fallen, was an sich schon eine akrobatische Leistung ist. Ich machte sogar ein paar Ballerina-Pirouetten und ein paar Penchés, während ich vorsichtig vorwärts ging. Bei diesem Tempo würde ich es niemals rechtzeitig zu Marcus’ Wohnung schaffen. Wenn ich noch schneller ging, würde ich ausrutschen und mir wahrscheinlich beide Knöchel verstauchen. Warum hatte ich nicht den Volvo genommen?

Es gab nur noch eine Sache, die ich tun konnte.

Zeit, die Ley-Linien zu benutzen.

Mir wurde klar, dass dies einen Besuch von meinem lieben alten Vater bedeuten könnte. Ich wollte so viel wissen, eine Million Fragen stellen, aber ich hatte keine Zeit. Nicht jetzt. Es war nicht der richtige Abend, um unsere Tochter-Vater-Beziehung zu beginnen. Das würde noch warten müssen.

Eigentlich wollte ich die Ley-Linien eine Zeit lang nicht benutzen, aber das war ein Notfall. Nicht wirklich, aber ihr versteht, was ich meine.

Ich sandte meine Sinne aus, griff nach der nächstgelegenen Ley-Linie und zog sie zu mir heran, bis sie genau vor mir war. Ein Energiestoß durchfuhr mich plötzlich und setzte einen Energiestrom frei, der durch die Luft flimmerte.

Ich verharrte, hielt ihn fest und machte mich zum Sprung bereit.

„Tessa.“

Ich zuckte beim Klang der mir bekannten Stimme zusammen. Sie gehörte zu jemandem, der angeblich gegangen war.

Die Energie der Ley-Linie verließ mich so schnell, wie sie gekommen war. Ich blinzelte, drehte mich um und sagte: „Mama?“

Amelia Davenport stand hinter mir auf dem Bürgersteig. Ihr grauer Wollmantel und ein passender Schal waren perfekt aufeinander abgestimmt und hüllten sie winterlich ein. Als sie keuchend und mit rosigen Wangen vor mir stand, hatte ich den Eindruck, als wäre sie gerannt, um mich einzuholen.

„Ich dachte, du hättest Hollow Cove bereits verlassen?“ Ich bemühte mich nicht, die Überraschung in meiner Stimme zu verbergen, auch nicht die Schärfe. Die Hexe war ohne ein Wort gegangen. Ich dachte, es hätte mir nichts ausgemacht, aber anscheinend war das doch nicht der Fall.

Meine Mutter schaute über die Schulter, als ob sie überprüfen wollte, ob sie verfolgt wurde. Das war seltsam, selbst für sie. Sie richtete ihre dunklen Augen wieder auf mich. „Das hatte ich, aber ich bin zurückgekehrt. Ich bin zurückgekommen, weil ich mit dir reden muss.“ Ihr Blick wanderte zu meinen Füßen. „Du bringst dich noch um, wenn du mitten im Winter in diesen Schuhen läufst. Du hättest flache Stiefel anziehen und deine High-Heels in eine Tasche packen sollen, um sie später zu wechseln.“

„Danke für den Tipp, Mama. Ich dachte, du wärst um diese Zeit schon bei Dad ... äh ... Sean. Was wolltest du mir sagen? Mach lieber schnell. Ich bin spät dran für meine Verabredung.“ Es war eine seltsame Sache, sich an etwas Neues zu gewöhnen, was man fast dreißig Jahre lang für die Wahrheit gehalten hatte. Sean ist nicht mein Vater. Obi-Wan Kenobi ist es.

Wieder warf meine Mutter einen Blick über ihre Schulter. „Ich möchte mit dir über Obiryn sprechen.“

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. „Obi wer?“

Meine Mutter atmete geräuschvoll aus. „Obiryn. Dein Vater.“

„Ah. Obi-Wan Kenobi. Jetzt verstehe ich es. Obi ... Obiryn ...“ Das ist also sein richtiger Name. Obiryn.

„Benutzt er immer noch diesen Namen?“ Meine Mutter lachte. „Na ja. Es spielt keine Rolle.“

„Du gibst also zu, dass mein Vater ein Dämon ist?“

Meine Mutter gestikulierte mit ihren behandschuhten Händen, um ihre Worte zu unterstreichen. „Ja. Ja. Du musst auf mich hören.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, weil ich es nicht schätze, wenn sie mir Befehle gibt. „Wann habt ihr beide euch getroffen? Vor oder nach Sean?“ Ich brauchte ein paar Antworten. Und da Obi sich kategorisch geweigert hatte, sie zu geben, wollte ich sie stattdessen von meiner Mutter haben.

„Vorher“, antwortete meine Mutter und schüttelte leicht den Kopf. „Ich habe Obiryn zwei Jahre vor deinem Vater kennengelernt.“

„War es nur Sex? Ich verurteile das nicht. Ich will nur die Wahrheit wissen.“

Meine Mutter starrte mich an. „Ich bin nicht Beverly. Ich werfe mich nicht jedem attraktiven Mann an den Hals.“

„Dämon.“

„Was?“

„Du hast gesagt, Mann. Aber mein Vater ist ein Dämon. Du weißt schon ... rote Haut und Krallen und Hörner.“

Meine Mutter seufzte. „Warum musst du das immer machen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich finde es seltsam, dass du, die Magie-Hasserin, dich mit einem Dämon einlässt. Das ist viel, das ich zu verarbeiten habe.“

Meine Mutter besaß die Frechheit, beleidigt zu schauen. „Ich bin keine Magie-Hasserin.“

„Magie-Verweigerin. Magie-Abstinenzlerin. Nenn es, wie du willst, aber wir alle wissen, wie du darüber denkst. Du hast sogar versucht, mich dazu zu bringen, sie auch zu hassen, aber es hat nicht funktioniert. Du konntest mir keine Angst vor der Magie einjagen.“

Meine Mutter starrte mich einen Moment lang an. „Du bist ihm so sehr ähnlich, weißt du. Schon als Baby konnte ich ihn in dir sehen.“

Ich blinzelte sie an. „Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung sein soll.“ Ich schürzte meine Lippen. „Wahrscheinlich eine Beleidigung, wenn es von dir kommt.“

„Ich habe Obiryn geliebt“, fuhr meine Mutter fort, als hätte ich nichts gesagt. „Am Anfang wusste ich nicht, was er war. Er hat es mir nicht gesagt. Er ließ mich glauben, er sei ein Hexer. Schließlich hat er es mir doch gesagt. Ich war so verwirrt. Ich war noch jung. Ich verließ ihn und dann lernte ich Sean kennen.“ Sie atmete laut aus. „Den Rest kennst du. Ich war schwanger, als ich Sean geheiratet habe.“

„Schön. Wusste er es?“ Ich wette, er wusste es. Das würde erklären, warum er sich nie wirklich um mich gekümmert hatte.

„Ja. Sean ist ein toller Mann. Ich weiß, du denkst das nicht, aber er ist es. Er hat dich aufgenommen, obwohl du nicht seine Tochter warst. Er hat dich aufgezogen, als wärst du sein eigenes Kind.“

„Er hat mich nicht aufgezogen. Er hat nichts getan.“ Mein Temperament kochte hoch. Ich wollte nichts von den Liebhabern meiner Mutter hören. „Es ist mir eigentlich egal, mit wem du zusammen bist. Wenn Sean dich glücklich macht, ist das toll für dich. Sei mit Sean zusammen. Sei glücklich. Ich muss jetzt gehen.“

„Ich bin noch nicht fertig“, rief meine Mutter. Ich wollte mich umdrehen, um zu gehen, aber die Angst in ihrer Stimme ließ mich innehalten.

Panik huschte über ihre Züge, dieselbe Panik, die ich gesehen hatte, als ich ihr erzählt hatte, dass ich die Ley-Linien benutzt hatte. „Was ist hier los? Hat das etwas mit den Ley-Linien zu tun?“

Ihre Schultern versteiften sich bei der Erwähnung der Ley-Linien. „Verstehst du denn nicht? Warum ich dich all die Jahre davon abgehalten habe, zu zaubern? Ich dachte, wenn ich dich gegen die Magie aufbringen könnte, würde es dich schützen. Es würde alles verschwinden.“

Meine Wut wuchs und ich straffte meine Schultern. „Was willst du damit sagen? Dass du mich all die Jahre beschützt hast? Vor der Magie? Das bezweifle ich ernsthaft.“ Ganz zu schweigen von all den Malen, an denen sie vergessen hatte, mich von der Schule abzuholen, oder vergessen hatte, die Lebensmittel für die Woche einzukaufen, sodass ich fünf Tage lang Corn Flakes zum Frühstück, Mittag- und Abendessen essen musste. Sie hatte mich nicht vor irgendetwas beschützt. Sie hatte mich einfach vergessen. Das hörte sich einfach nur verrückt an.

„Ich habe dich vom Zaubern abgehalten, um dich zu beschützen“, wiederholte sie mit einer Mischung aus Wut und Angst in der Stimme.

Ich starrte meine Mutter an, auf der Suche nach Anzeichen dafür, dass sie unter dem Einfluss von Drogen stand, aber ihre Pupillen waren normal und fokussiert. „Du glaubst, Obiryn will mir etwas antun? Das ergibt doch keinen Sinn.“ Mein Dämonenvater hatte einen Teil seiner Seele für mich geopfert. Das würde ich nie vergessen. Wenn er meinen Tod gewollt hätte, hätte er mich dem Seelensammler überlassen.

„Nein.“ Meine Mutter schüttelte den Kopf. „Nicht Obiryn. Die anderen.“

„Die anderen. Welche anderen?“ Jawohl. Sie war dabei, den Verstand zu verlieren.

Ich hörte plötzlich ein lautes Hupen und drehte mich um, um das irritierte Gesicht eines Mannes hinter dem Steuer eines grauen SUV zu sehen. Durch das Fenster konnte ich sehen, dass er immer noch diesen hässlichen Bart und den aus der Mode gekommenen Männerdutt trug, der an ihm lächerlich aussah. Nun, das war eine Überraschung. Ich starrte ihn ebenfalls an. Jetzt, wo ich wusste, dass er nicht mein Vater war, konnte ich es mir leisten, ihm ein paar finstere Blicke zuzuwerfen, vielleicht sogar ein paar Flüche gegen ihn zu wirken.

Das Nächste, was passierte, war eine noch größere Überraschung.

Meine Mutter packte mich an den Schultern und zog mich in eine Umarmung. Ich war so schockiert, dass ich nur dastand und meine Arme unbeholfen an den Seiten hängen ließ, während meine Mutter mich umarmte. Nun ja, es eine Umarmung zu nennen, ist ein bisschen übertrieben, es war eher ein zwei Sekunden dauerndes ungeschicktes Quetschen.

Sie wich zurück und sagte: „Pass auf dich auf. Und es tut mir leid.“

Ich starrte sie an. „Wer sind sie?“

Meine Mutter winkte nicht zum Abschied, als sie sich auf den Beifahrersitz neben Sean setzte. Ich sah zu, wie der SUV die Straße hinunter fuhr und blickte der Frau nach, einer Hexe, die ich offenbar kaum kannte. Das war unsere erste Umarmung gewesen. Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals zuvor von ihr umarmt worden zu sein.

Ich hatte immer gedacht, ich würde meine Mutter gut kennen. Ich konnte sie immer sehr gut lesen und wusste, was mich erwartete. Offensichtlich habe ich mich geirrt.

Amelia Davenport ist mir ein Rätsel.


Kapitel 6


„Ich weiß, ich bin spät dran. Es tut mir so leid“, plapperte ich drauflos. „Aber weißt du was? Ich bin meiner Mutter begegnet. Und sie hat mir ziemlich unglaubliche Sachen erzählt. Ich glaube nicht einmal die Hälfte von dem, was sie mir erzählt hat.“ Ich riss meine Augen auf, als mir ein Gedanke kam. „Verdammt. Ich habe den Wein vergessen. Gib mir einen Moment, ich hole welchen.“

Marcus streckte seine Hand aus und griff nach meiner, was eine sofortige Abschaltung meines Gehirns bewirkte. Ich konzentrierte mich nur noch auf die Wärme, die seine Hand durch die Berührung auf meiner Hautausstrahlte. „Beruhige dich“, lachte Marcus, sein Lächeln war ansteckend und tröstend. Ich hatte für einen Moment vergessen, wie unglaublich gut er aussah. „Ich habe jede Menge Wein. Komm herein. Ich bringe dir ein Glas. Rot, richtig?“

„Ja.“

„Okay, gib mir deinen Mantel.“ Marcus trat hinter mich, sein Atem war heiß an meinem Hals und ich bekam eine Gänsehaut. Seine Hände streiften meinen Nacken, als er sanft an meinem Parka zog, und es hatte etwas unglaublich Intimes, dass er so dicht hinter mir stand. Entweder das oder meine Hormone spielten mal wieder verrückt.

Marcus hängte meinen Mantel in die Garderobe an der Wand. „Komm und setz dich. Ich bringe dir ein Glas Wein.“

Nachdem ich meine sexy und unpraktischen kniehohen Stiefel ausgezogen hatte, folgte ich ihm barfuß in die Küche. Barfuß! So ein Mist. Ich blickte an meinen Füßen hinunter und erschrak über den Zustand meiner Zehen. Es sah aus, als hätte sie jemand mit einer Käsereibe bearbeitet, die Reste des alten Nagellacks waren halb drauf und halb weg. Großer Gott. Ich hatte Yeti-Füße.

Aber mal im Ernst. Wann hatte ich schon mal Zeit, mich selbst zu verwöhnen? Nie. Ich rollte meine Zehen so weit wie möglich ein und hoffte, dass Marcus zu sehr mit dem Kochen beschäftigt war, um mein Pediküre-Desaster zu bemerken.

„Warum läufst du denn so komisch?“

Offenbar hatte ich mich geirrt. „Kalte Füße. Blöde Stiefel. Ich mag deine Wohnung“, sagte ich und lenkte das Gespräch von meinen Zehennägeln ab. Männer interessieren sich nicht für Zehennägel. Oder?

„Danke.“ Marcus holte eine Flasche Wein hinter seiner Kücheninsel hervor.

Ich nutzte die Gelegenheit, um mich umzusehen, während sich meine Nase mit den Gerüchen von Speisen und Gewürzen füllte. Es gab ein offenes Wohnkonzept mit Küche, Ess- und Wohnbereich in einem großen Raum, aber jeder Bereich hatte seinen eigenen Charakter. Eine dunkelbraune Ledercouch und zwei Sessel standen auf einem flauschigen Teppich. Der Tisch und die Stühle im Esszimmer waren aus dunklem Holz gefertigt und erinnerten in ihrer Robustheit eher an die Ausstattung einer Berghütte. Insgesamt war seine Wohnung sehr maskulin, aber geschmackvoll eingerichtet und gemütlich. Sie erinnerte mich an die Hütten, die ich auf dem Allegheny Tionesta Creek Camping gesehen hatte. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte ich die Möbel gar nicht bemerkt. Dafür hatte Allison gesorgt. Alles, woran ich mich erinnerte, waren ihre langen nackten Beine und Marcus’ nackte Brust.

An den Wohnbereich schlossen sich zwei Zimmer an und ich entdeckte ein großes Badezimmer. Seine Wohnung war sauber und ordentlich. Die Beleuchtung war gedimmt und machte den Raum gemütlich und irgendwie sexy. Offensichtlich war es nicht das erste Mal, dass Marcus eine Frau zu Besuch hatte, und damit meinte ich nicht Allison.

„Bitte schön.“

Ich drehte mich um und nahm das große Glas Wein entgegen. „Wenn ich das alles trinke, bin ich zu betrunken, um heute Abend noch arbeiten zu können.“ Ich lachte. „Vielleicht wäre das eine gute Sache.“

Marcus’ Lächeln verblasste ein wenig. „Komm, setz dich an die Kücheninsel. Das Essen ist in ein paar Minuten fertig. Du kannst mir alles über deinen neuen Job erzählen, während ich mich um das Essen kümmere.“ Seine Anspannung stieg, die Muskeln in seinem Nacken spannten sich an. Er macht sich Sorgen um mich. Ist es falsch, dass mich das anmacht? Auf keinen Fall.

Ich folgte ihm – eigentlich seinem Hintern – in die Küche und setzte mich auf einen der Hocker. Auf der Granittheke stand eine Auswahl an Oliven und Käse, sowie ein Korb mit Brot, alles war in Reichweite.

Mein Herz raste. Ich war nervös und hatte das Gefühl, als würden alle Nervenenden in meinem Körper pulsieren und brennen. Ich war mir allerdings nicht ganz sicher, warum ich nervös war. Vielleicht lag es daran, dass ich das Gefühl hatte, dass in dieser Beziehung alle Zeichen auf etwas Ernstes hindeuteten, und das machte mir Angst. Mein altes Ich hätte sich wahrscheinlich eine Ausrede einfallen lassen und wäre weggelaufen. Aber mein neues Ich hatte keine Angst, sich zu binden, auch wenn das bedeutete, dass ich verletzt werden könnte. Ich wollte es erkunden und sehen, wohin unsere Beziehung führen würde.

Ich ließ etwas von meiner Anspannung los und steckte mir eine Kalamata-Olive in den Mund. „Ich liebe Oliven und Käse“, schwärmte ich, während ich kaute. Marcus stand mit dem Rücken zu mir und ich starrte auf seinen strammen Hintern in der Jeans und erinnerte mich daran, wie gut er ohne sie aussah. Er jonglierte regelrecht mit den Töpfen auf dem Herd, was die Muskeln auf seinem Rücken unter seinem weißen T-Shirt hervortreten und arbeiten ließ. Ich könnte die ganze Nacht hier sitzen und mir diese Show ansehen.

„Ich weiß“, entgegnete er und drehte den Kopf leicht zur Seite, damit ich sein Lächeln sehen konnte.

Ich schaute ihn skeptisch an. „Du hast mir nachspioniert? Das ist ein bisschen zu viel des Guten.“

Marcus lachte. „Vielleicht.“

Ich nahm einen kleinen Schluck Wein, der meine Geschmacksknospen auf der Zunge zu einem Tango anregte. Er war herrlich. Ich musste aufpassen, dass ich nicht zu viel trank. Allein bei dem Gedanken an das, was ich später tun sollte, drehte sich mir der Magen um.

Ich stellte mein Glas auf den Tresen. „Das duftet fantastisch. Was kochst du denn?“

Marcus drehte sich um und sagte: „Gemüse-Tikka-Masala, Süßkartoffel-Curry und Veggie-Biryani. Ich weiß, dass du kein Fleisch isst. Aber du magst indisches Essen. Stimmt’s? Oder haben meine Spione etwas falsch verstanden?“

Wow. „Süßkartoffel-Curry hätte schon gereicht ...“

Marcus lachte und das brachte Schmetterlinge in meinem Bauch zum Flattern. An dieses Lachen könnte ich mich gewöhnen. Verdammt, ich könnte es in eine Lotion verwandeln und meinen ganzen Körper damit einreiben.

Marcus richtete seine grauen Augen auf mich. Sein begieriger Blick verursachte einen Adrenalinschub in meinem Körper und schreckte mich auf. „Ich liebe es zu kochen. Neben anderen Dingen.“ Die Art, wie er den letzten Teil gesagt hatte, verursachte Wärmewallungen in meinem Inneren. Ich wusste, wovon er sprach. Vor ein paar Nächten hatte er diese „anderen Dinge“ mit mir gemacht – immer und immer wieder. Allein der Gedanke an diese anderen Dinge hätte mich fast dazu gebracht, über die Kücheninsel zu springen und mich auf diesen gutaussehenden Mann zu stürzen.

Ich schluckte und versuchte, das Aufwallen meiner Hormone zu unterdrücken. „Das ist gut zu wissen.“ Ich nahm einen großen Schluck von meinem Wein, bevor ich mich zurückhalten konnte. „Hör auf, mich auf diese Weise anzustarren.“

Marcus blinzelte, aber das half nicht, um mein Verlangen zu dämpfen. „Ich kann nicht anders. Du bist wunderschön.“

Ich schnaubte in meinen Wein. Spritzer der roten Flüssigkeit trafen meine Nase und meine Wangen. Ja, ja. Nicht sehr elegant. Aber zum Glück hatte Marcus sich bereits weggedreht und bekam meinen Fauxpas nicht mit.

Während ich an der Kücheninsel saß und zusah, wie dieser maskuline Mann mir ein Abendessen kochte, wurde mir klar, dass mein Ex mir in den fünf Jahren, die wir zusammen waren, nicht ein einziges Mal Abendessen oder irgendeine andere Mahlzeit zubereitet hatte. Und es war ein großartiges Gefühl, so behandelt zu werden, als wäre ich etwas Besonderes, wie eine Königin. Daran könnte sich eine Hexe gewöhnen.

„Du kannst dich an den Tisch setzen. Es ist fertig“, meldete sich Marcus zu Wort.

Ich tat wie mir geheißen, nahm mein Glas und wählte einen der beiden Plätze, die bereits mit Tellern und Besteck ausgestattet waren.

Sobald ich Platz genommen hatte, kam Marcus herüber und stellte drei große Schüsseln mit dampfenden Köstlichkeiten in die Mitte des Tisches, zusammen mit extragroßen Servierlöffeln.

„Ich bin beeindruckt“, lobte ich ihn, als er die geöffnete Flasche Rotwein mit dem Etikett von Rufino Chianti zusammen mit einem frischen Glas auf den Tisch stellte. Ich beobachtete, wie er dann meinen Teller nahm und begann, ihn mit ein wenig von allem zu füllen. „Bist du so besonders nett, weil du deinen Nachtisch haben willst?“, stichelte ich. Wem wollte ich etwas vormachen? Ich wollte auch Nachtisch. Einen doppelten Bananensplit mit Rocky Road Eiscreme.

„Vielleicht.“ Er reichte mir meinen Teller, füllte seinen und setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber. „Ich hoffe, es schmeckt dir.“

„Wenn es so gut schmeckt, wie es duftet, wird es mir schmecken.“ Ich lachte. „Ich habe das Gefühl, dass ich aus diesem Kleid nicht mehr herauskomme. Ich hätte meine Thanksgiving-Hose anziehen sollen.“

„Thanksgiving-Hose?“

„Du weißt schon ... die mit dem elastischen Bund. Damit ich das Essen auch wirklich essen kann und es nicht nur anstarren muss ...“ Ich stoppte mich selbst, bevor ich mich noch mehr blamieren konnte. Marcus’ Stirn hatte sich leicht gerunzelt, als er mir zuhörte. Was zum Teufel war mit mir los? Man erzählt dem Kerl, auf den man scharf ist, nicht von seiner „Fresshose“. Wenn ich mein Bein hoch genug anwinkeln und mir selbst in den Hintern treten könnte, würde ich es tun.

Marcus warf den Kopf zurück und lachte.

„Großartig. Du denkst, ich bin saukomisch.“ Ich liebte den Klang seines Lachens. Das tat ich wirklich. Nur nicht, wenn er über mich lachte.

„So ist es.“ Er goss mir fachmännisch etwas mehr Wein in mein Glas, ohne dass auch nur ein einziger Tropfen daneben ging. „Keine Sorge“, versicherte er mir und seine grauen Augen fixierten mich wieder, „ich werde dich aus diesem Kleid befreien.“

Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Die Art, wie er es sagte, war, als hätte er es schon eine Million Mal getan. Und überraschenderweise störte es mich nicht.

„Du hast versprochen, nur deinen Wintermantel zu tragen“, erinnerte er mich.

Das hatte ich. Ich blinzelte. „Du willst, dass ich mich jetzt ausziehe? Kann ich erst die Kartoffeln probieren?“

Marcus füllte sein Weinglas und hielt es mir dann hin. „Auf dich“, sagte er mit tiefer und ernster Stimme. „Ich bin so froh, dass ich dich kennengelernt habe. Du machst mich manchmal verrückt, aber es ist ein gutes Verrücktsein. Ich habe mich schon sehr lange nicht mehr so lebendig gefühlt.“

Ich lächelte und stieß mit ihm an. „Pass auf, was du dir wünschst.“

Wir verbrachten den Rest der Mahlzeit mit Lachen und Reden und genossen die Gesellschaft des anderen. Ich fühlte mich wohl mit ihm, das war etwas, was ich noch nie zuvor mit einem Mann empfunden hatte. Ich spürte, dass ich bei ihm ich selbst sein konnte – mein wahres Ich. Ich konnte ihm alles sagen und er würde mich nicht dafür verurteilen. Ich achtete darauf, nicht über die Sache mit der Seelensammlung zu sprechen, nicht bevor ich mein Dessert gegessen hatte. Was? Vertraut mir. Ihr würdet die Stimmung auch nicht verderben wollen.

Und, Junge, Junge, der Wergorilla konnte gut kochen.

Zuerst versuchte ich, nicht zu stöhnen, als die Speise meine Geschmacksknospen traf. Aber nach dem zweiten Bissen tat ich es doch.

„Oh, mein Gott, das ist so gut“, stöhnte ich und genoss die Explosion der Currygewürze in meinem Mund. „Ich bin überrascht, dass vor deiner Tür nicht eine Schlange von hungrigen, einsamen Frauen steht.“

Marcus nahm einen Schluck von seinem Wein. „Ich koche nicht für jede. Nur zu besonderen Anlässen. Und nur für jemand Besonderen.“

Bei seinen Worten durchströmte ein Kribbeln meinen Körper. Ich hatte vielleicht nicht die Fähigkeit, Lügen zu erkennen, aber ich war erfahren genug, um zu wissen, dass er das nicht nur so sagte. Er meinte es ernst. Jedes einzelne Wort.

„Du hast da etwas an deinem Mund ... genau da ...“ Marcus streckte seine Hand aus und wischte mit seiner Serviette über meinen Mundwinkel, wobei er sanft daran zog. Die ganze Zeit über starrte er auf meine Lippen, sein Mund war leicht geöffnet, als würde er darüber nachdenken, ob er seine Lippen auf meine legen sollte oder nicht. Mein Herz pochte und sandte Wellen des Verlangens durch mich hindurch. Ich erstarrte an Ort und Stelle, weil ich befürchtete, er würde weggehen, wenn ich mich bewegte. Er war atemlos, aber er hielt seine Leidenschaft unter Kontrolle.

Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen funkelten vor Verlangen und Bedürfnis.

Nachtisch, ich bin bereit!

„Bist du fertig?“, fragte er, als er sich von seinem Platz erhob, wobei der Blick aus seinen Augen unverwandt auf meine gerichtet blieb.

Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf. „Wenn du damit meinst, dass du mir gleich das Kleid vom Leib reißen kannst, um mich nackt zu sehen, dann ja, ich bin fertig.“

Mit dem Wissen über das, was kommen würde, beugte er sich näher und nahm mich in die Arme, seine Lippen legten sich auch meine, während er einen leisen, kehligen Laut von sich gab. Seine Zunge fand meine, und die Hitze strömte wie geschmolzene Lava durch mich hindurch in meine Leistengegend.

„Couch!“, quetschte ich mühsam hervor. Vergesst das Schlafzimmer. Ich war kurz davor, wie eine hormongefüllte Piñata zu explodieren.

„Ja, Mylady.“ Lachend schwenkte Marcus mich in Richtung Wohnzimmer.

Er ließ mich auf die Couch sinken, das Leder war glatt unter meinen Händen und an meinem Rücken. Seine Augen glühten vor Lust und dann griff er mit seinen kräftigen Händen nach dem Ausschnitt meines Kleides und riss es mir mit einem kräftigen Ruck herunter.

Ich starrte auf meinen entblößten BH und meinen Slip. „Verdammt. Du hast nicht gescherzt, als du mir versprochen hast, mich aus diesem Kleid zu befreien“, lachte ich.

„Ups“, sagte er, lächelte verschmitzt und sah kein bisschen verlegen aus. „Ich dachte, es wäre ein Wickelkleid.“

„Es ist ein falsches Wickelkleid“, sagte ich und war überrascht, dass er tatsächlich weiß, was ein Wickelkleid ist.

„Ich kaufe dir ein neues.“ Verführerisch lächelnd zog er sich das T-Shirt über den Kopf und ließ diese wundervollen, perfekten Muskeln unter seiner goldenen Haut spielen.

„Ja. Wie auch immer“, antwortete ich, ohne mich um das Kleid oder irgendetwas anderes zu scheren, als mich mit diesem sexy Mann zu vergnügen, bis ich in Flammen aufgehen würde.

Sein Gewicht war eine willkommene Wärme, das auf mich drückte, als er sich über mich beugte und mich nach unten drückte, bis mein Kopf auf der Rückenlehne der Couch lag.

Ich griff nach seiner Gürtelschnalle, fummelte daran herum, bis ich sie endlich lösen konnte und machte mich dann an dem Reißverschluss seiner Jeans zu schaffen. Ich riss kräftig daran. Vielleicht hatte ich ihn gerade kaputtgemacht. Aber wen kümmerte das?

Ich spürte, wie Marcus’ seine kräftigen Hände sich zu meinem Becken hinunterbewegte, die Daumen in den Rand meiner Unterwäsche einhakte und ...

Die Tür zu seiner Wohnung flog auf.

„Oh. Störe ich euch?“ Allison stand im Eingangsbereich, wo sie einen freien Blick auf mein Höschen und alles andere hatte.

Unter der dicken Schicht Make-up konnte ich immer noch jede Menge von roten Pünktchen auf ihrem Gesicht erkennen. Trotzdem hatte sie einen Gesichtsausdruck, als hätte sie gerade im Lotto gewonnen. Super.

„Was zum Teufel, Allison?“, knurrte Marcus. „Du kannst nicht einfach unangemeldet auftauchen. Du wohnst hier nicht mehr.“ Er starrte sie an und genierte sich nicht im Geringsten für die große, harte Beule, die sich vorne in seiner Jeans abzeichnete.

Als ich sah, wie Allisons Lächeln beim Anblick meines halbnackten Körpers breiter wurde, stieg mir die Hitze ins Gesicht, und ich zog mein zerrissenes Kleid enger um mich. Aber ihr Gesichtsausdruck verriet sie. Sie war überglücklich, dass sie das, was gleich hätte passieren sollen, unterbrochen hatte.

„Es geht um Grace“, verkündete die große Blondine. „Sie ist zusammengebrochen.“

Marcus‘ Augen verengten sich voller Sorge. „Wo ist sie?“

„Im Büro“, sagte Allison und sah mich finster an. „Es sieht nicht gut aus.“

Ein Anruf hätte genügt, aber Allison hatte beschlossen, persönlich zu erscheinen. Ich wusste, dass sie das mit Absicht getan hatte. Irgendwie hatte sie das mit unserem Date herausgefunden.

Sie klang wirklich besorgt. Sogar ihr Gesicht zeigte die passenden Emotionen. Aber dann sah ich es. Als Marcus nach seinem T-Shirt griff, sah ich für einen Bruchteil einer Sekunde lang ein Haifischlächeln in ihrem Gesicht, als sie mich ansah, als hätte sie bekommen, was sie wollte.

Sie hatte alles inszeniert. Ich traue ihr zu, dass sie Grace absichtlich krank gemacht hat, um unser Date zu ruinieren.

Als Allison dann Marcus in einer Weise ansah, die auf vorherige sexuelle Vertrautheit schließen ließ, wollte ich sie auf der Stelle verbrennen.

Marcus steckte sein T-Shirt in die Hose und schloss den Reißverschluss. „Tessa. Es tut mir leid. Aber ich muss nach Grace sehen.“

„Natürlich musst du das“, bestätigte ich und verbarg die Enttäuschung in meiner Stimme.

Er beugte sich über mich und gab mir einen kurzen Kuss. „Ich werde es wieder gutmachen. Versprochen.“

„Schon gut. Ich muss mich sowieso für heute Abend fertig machen.“ Ich ertappte mich dabei, wie ich nickte, als er sich von mir entfernte und ich aufstand, wobei ich darauf achtete, dass mein Kleid um mich gewickelt war, doch mein Gesicht war heiß vor Wut.

Marcus sah mich einen langen Moment lang an. „Pass auf dich auf.“

Ich seufzte leise. „Das werde ich. Ruf mich an, wenn du mehr über Grace weißt.“

Marcus nickte, während er zum Flur ging und seinen Mantel holte. Nachdem er seine Stiefel angezogen hatte, verschwand er durch die Tür und das Geräusch seiner schweren Schritte hallte von der Treppe hinauf in die Wohnung.

Ich blickte zur Seite und entdeckte Allison, die mich mit demselben gewinnenden Lächeln und einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck beobachtete. Sie starrte mich noch einen Moment lang an und rannte ihm dann hinterher.

Ich stieß einen leisen Fluch aus, als die Tür zuschlug. Okay, das musste ich ihr lassen. Das war ziemlich kreativ. Allison hatte diese Runde im Kampf um Marcus vielleicht gewonnen.

Aber es war noch nicht vorbei.

„Mach dich auf was gefasst, Gorilla-Barbie.“


Kapitel 7


Ich stand auf dem Weg neben Davenport House unter einem dunklen, bewölkten Himmel, und der kalte Wind wehte mir die Haare von den Schultern. Nur trug ich dieses Mal nicht das sexy kleine Schwarze. Ich trug mein nach Mottenkugeln riechendes Seelensammler-Outfit. Jippie.

Ich rümpfte die Nase. Dass ich den Anzug den ganzen Tag in meinem Zimmer hatte auslüften lassen, hatte den Geruch von Mottenkugeln mit einem Hauch von Schwefel nicht entfernen können. Ich fragte mich, ob der Geruch etwas mit der Art und Weise zu tun hatte, wie er mich durch verschiedene Welten reisen ließ. Vielleicht war es so. Vielleicht musste es stinken, um zu funktionieren.

Meine Gedanken waren rastlos. Sie sprangen immer wieder von dem, was meine Mutter gesagt hatte, zu der heutigen Aufgabe des Seelensammelns – Janet Purcells Seele, um genau zu sein. Bei dem Gedanken daran stieg mir die Galle in die Kehle.

Und dann war da noch Allison.

Sie hatte es vielleicht geschafft, meine „sexy Zeit“ mit Marcus zu ruinieren, aber sie hatte nichts gegen das spektakuläre Date, das wir miteinander verbracht hatten, tun können. Die Gespräche, das Lachen, die Verbundenheit – es war das beste Date, das ich je gehabt hatte. Also konnte sie mich mal am Arsch lecken.

Vor wenigen Augenblicken war es Punkt zehn Uhr gewesen, als ich mein Handy geschaut hatte, das ich auf dem Beistelltisch im Eingangsbereich liegen gelassen hatte, bevor ich hinausgegangen war. Jack hatte mir weder eine bestimmte Zeit genannt, zu der ich ihn wieder treffen sollte, noch hatte er mir einen bestimmten Platz zugewiesen. Ich dachte mir, ich würde mich einfach dorthin stellen, wo er gestern Abend aufgetaucht war.

„Du tauchst besser bald auf, Jack“, sagte ich in die Leere vor mir. „Ich friere mir hier draußen nicht den Arsch ab, weder für dich noch für sonst jemanden.“

Und gerade als ich mein Haar zu einem tiefen Pferdeschwanz zurückzog, spürte ich, wie sich die Luft bewegte.

Etwa einen Meter von mir entfernt stand ein großer Mann in einem dunklen Anzug und mit einem Hut, der eben noch nicht da gewesen war. Er war haarlos und dünn und sah aus, als hätte man seine blasse Haut auf die Knochen gemalt.

Der Seelensammler zog seine Taschenuhr heraus. „Ausgezeichnet. Ich weiß die Pünktlichkeit zu schätzen.“ Er steckte die Uhr wieder weg. „Du siehst blass aus. geht es dir gut?“

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. „Es ist kalt.“

Jack ließ seinen Blick umherschweifen. „Ah, ja. Es ist Winter hier. Du bist nicht gerade passend gekleidet.“

„Ich trage deinen verdammten Anzug.“

Er verzog leicht sein Gesicht. „Bist du bereit?“

„Nein.“ Ich fühlte mich schlecht.

„Du solltest dich beeilen, Tessa Davenport.“ Jack wies mit seinem Aktenkoffer auf einen Stelle neben sich auf dem Weg. „Du weißt ja, wie es geht“, fügte er mit einem Lächeln hinzu.

Ich schnitt eine Grimasse. Doch es war an der Zeit, dass ich mich damit abfand. Ich trat neben den Seelensammler und dann wurde die Welt um mich herum schwarz.

Das war’s. Das zweite Mal mit dem Dämon durch die Welt zu reisen, war immer noch atemberaubend, aber nicht mehr so beängstigend wie beim ersten Mal. Ich wusste jetzt, was mich erwartete, also war ich wenigstens vorbereitet.

Ich hatte das Ziehen meines Körpers in alle Richtungen erwartet, aber es machte mir trotzdem eine Heidenangst. Aber ich konnte nun besser mit der Dunkelheit umgehen, während ich dahintrieb. Ich versuchte sogar, Jack anzuschauen, um zu sehen, ob er in Superheldenpose neben mir flog, aber um mich herum war nur endlose Schwärze.

Das Ziehen hörte genauso abrupt auf, wie es begonnen hatte. Die Dunkelheit lichtete sich und meine Füße trafen auf festen Boden. Ich schluckte das intensive Schwindelgefühl hinunter und sah mich um.

Ich blickte auf weiße Wände, roch den überwältigenden Geruch von Desinfektionsmitteln und Ammoniak und hörte das ständige Piepsen von Maschinen. Viele Kacheln und Leuchtstoffröhren flackerten schwach, während lange Flure und Türen sichtbar wurden.

Wir befanden uns nicht in einem Haus. Wir waren in einem Krankenhaus. Streicht das. Wir waren in einem Krankenhauszimmer.

Ich drehte mich im Raum um. Eine Frau lag in einem Einzelbett unter dünnen weißen Laken, die ihren kleinen Körper bedeckten. Ihre Kopfhaut schimmerte deutlich unter ein paar langen weißen Haarsträhnen durch. Sie sah aus wie eine mumifizierte Leiche, deren Haut hauchdünn, rissig und schuppig war. Direkt unter ihrer Nase befand sich ein Schlauch mit zwei kleinen Kanülen, die in ihre Nasenlöcher führten. Ihre Augen waren geschlossen, und eine Sekunde lang dachte ich, sie wäre tot, doch dann hob und senkte sich ihr Brustkorb.

„Hier, bitte sehr.“ Jack reichte mir eine Papierrolle, die ähnlich aussah wie die, die er Xander gezeigt hatte.

Ich nahm sie entgegen. „Was ist das?“, fragte ich und entfaltete die Rolle, obwohl ich es bereits wusste. Meine Augen überflogen den Wortlaut. „Es ist ein Vertrag. Von Janet Purcell.“ Ich las ihren Namen vor, der in Druckbuchstaben unten neben ihrer Unterschrift stand.

„So ist es.“ Jack lächelte mich an, seine Zähne waren im schummrigen Licht des Raumes erschreckend weiß.

Ich sah zu der Frau, Janet Purcell, hinüber, um zu sehen, ob sie uns gehört hatte, aber ihre Augen waren noch geschlossen. Vielleicht hatte ich ja Glück und sie lag im Koma? Das war Wunschdenken. Es gab keine Blumen, keine Karten, keine Anzeichen dafür, dass diese Frau Familie hatte.

Mein Magen kribbelte, als ich den Vertrag noch einmal las. „Sie hat dir ihre Seele im Tausch gegen die bedingungslose Liebe von jemandem namens Albert Harper gegeben. Er ist fast sechzig Jahre alt.“

So ein Mist. Diese arme Frau hatte ihre Seele einem Dämon gegeben, damit der Mann, den sie liebte, sie ebenfalls liebte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich zu so etwas fähig wäre, aber ich wusste, wie leicht manche Frauen und Männer einem solchen Vertrag zustimmen würden. Entsetzen durchströmte mich. Das war so falsch.

Jack hob stolz sein Kinn. „Da hast du recht, Tessa Davenport. Du kannst lesen. Wie wunderbar.“

„Tessa.“

„Wie bitte?“

„Nenn mich einfach Tessa.“

„Na dann, Tessa.“ Der Dämon lächelte mich erfreut an, sodass sich mir fast der Magen umdrehte. „Du bist dran, die Seele einzusammeln.“ Zu meinem großen Entsetzen reichte Jack mir seinen Aktenkoffer.

„Den Teufel werde ich tun.“ Ich schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück. „Auf keinen Fall. Den fasse ich nicht an.“ Für mich würde das Anfassen des Aktenkoffers den Deal besiegeln. Es würde mich wie Jack machen. Es würde mich zu einer Seelensammlerin machen.

Ich blieb standhaft und verschränkte die Arme vor der Brust, als ob es etwas Endgültiges wäre. „Nein. Du kannst deinen verdammten Aktenkoffer selbst halten.“

Auf der Stirn des Dämons bildeten sich tiefe Falten. „Du wirst ihn nehmen. Du musst es. Alle Seelensammler und diejenigen, die für sie arbeiten, benutzen einen Aktenkoffer. Es sei denn, du willst, dass die Seele deiner Großmutter und all die anderen, für die du deine Dienste eingetauscht hast, wieder in meine Obhut kommen? Nein? Na dann. Du stehst in meinen Diensten. Nimm ihn.“ Er hielt den Aktenkoffer in meine Richtung.

Ich zuckte zusammen und griff mit meiner freien Hand danach, hielt ihn aber von meinem Körper weg, als ob eine Bombe in ihm wäre und gleich explodieren würde.

Ich war mir nicht sicher, was ich erwartete. Vielleicht ein Brennen bei der Berührung? Aber dann spürte ich etwas. Mir stockte der Atem, als ich das kalte Summen der Energie spürte, das wie ein elektrischer Strom durch meine Fingerspitzen bis zu meinen Zehen und meinem Scheitel lief.

Macht. Dämonische Macht.

„Nun“, sagte eine Frau in einer hellblauen Krankenschwesternuniform, als sie ins Zimmer kam. „Ihr habt euch endlich entschlossen, aufzutauchen.“ Sie sah mich mit vorwurfsvollem Blick an.

„Wie bitte?“, fragte ich, etwas verblüfft über ihren Tonfall. Ich ließ den Aktenkoffer an meiner Seite baumeln.

„Sie ist seit vier Monaten hier“, sagte die Schwester. „Keiner von euch hat sie je besucht. Nicht einmal, nachdem ihr Mann, Mr. Harper, letzte Woche gestorben ist.“ Sie beäugte uns misstrauisch. „Die Besuchszeit ist vorbei, aber ich werde eine Ausnahme machen.“

So ein Mist. Sie dachte, wir wären ihre herzlose Familie. Ich fühlte mich noch schlechter, nachdem mein Verdacht laut geäußert worden war. Diese arme Frau war allein – krank, wahrscheinlich sterbenskrank.

Ich warf Jack einen finsteren Blick zu und sagte ihm mit meinen Augen, dass ich ihm das heimzahlen würde. Aber er tat so, als würde er es nicht bemerken, und starrte die Krankenschwester weiter an, als würde ihm ihr Outfit gefallen. Entweder das oder er dachte darüber nach, wie er sie um ihre Seele bringen konnte.

„Janet?“ Die Krankenschwester drückte die alte Frau sanft mit ihrer Hand. „Janet, wach auf. Du hast Besuch.“ Die Schwester wartete, bis Janets Augen blinzelten, dann trat sie zurück, warf mir und Jack einen finsteren Blick zu und überließ uns dann das Zimmer.

Als mein Blick sich auf Janet richtete, waren ihre Augen weit aufgerissen und voller Angst. Verdammt. Ich wusste, dass dies übel werden würde.

„Ich hasse diesen Job“, murmelte ich.

„Ich liebe diesen Job“, sagte Jack strahlend. „Na dann los. Du musst den Vertrag zeigen und die Seele ...“ Jack schaute auf seine Taschenuhr, „wird in fünfundzwanzig Sekunden dir gehören.“

Janet wimmerte und als ich zu ihr hinübersah, schüttelte sie den Kopf.

Meine Augen wurden feucht, während meine Gefühle von einem Extrem ins andere stürzten. Meine Gedanken gingen zu Oma und den anderen. Das war das Einzige, was mich davon abhielt, aus dem Krankenhaus zu fliehen. Ich musste es tun.

Ich redete mir ein, dass die Frau gewusst hatte, was sie da unterschrieben hatte. Sie hatte ihre Seele bereitwillig im Tausch gegen Liebe angeboten.

Aber dadurch fühlte ich mich nicht wirklich besser.

Ich starrte Jack wieder an. „Wie kommt es, dass die Schwester dich sehen kann? Ich verstehe, dass Janet es kann, weil sie dich vor Jahren herbeigerufen hat. Aber die Krankenschwester?“ Ich wusste, dass die meisten Menschen nicht in der Lage waren, das Paranormale um sie herum zu sehen. Das warf die Frage auf, wie diese Krankenschwester ihn sehen konnte.

Jack grinste und war offensichtlich gut gelaunt. „Weil ich mich entschieden habe, mich für die Unsichtbaren sichtbar zu machen. Einer der Vorteile, wenn man ein Seelensammler ist.“

„Als was?“, fragte ich und vermutete, dass Jack viele Gesichter hatte. Wahrscheinlich wählte er eines, das am vertrauenswürdigsten war, wie ein fröhlicher alter Mann, der wie der Weihnachtsmann oder so aussah.

Er runzelte die Stirn. „Na, als mich natürlich. Wer sollte ich sonst sein?“

Okay.

Mit dem Vertrag in der einen und dem Aktenkoffer in der anderen Hand schaute ich über meine Schulter auf den Flur hinter der Tür, um zu sehen, ob jemand zusah. Aber er war menschenleer. Ich schluckte meine Nervosität hinunter, stellte mich neben Janet und legte den Aktenkoffer auf das Bett.

„Du musst ihn öffnen“, wies Jack mich an, was mich noch mehr ärgerte.

Zähneknirschend öffnete ich den Aktenkoffer und sah, wie Janet mich mit geweiteten Augen anblickte. Ich räusperte mich und hielt den Vertrag in meinen zitternden Fingern. „Es tut mir leid“, flüsterte ich. „Wenn es einen Weg gäbe, das hier irgendwie ungeschehen zu machen, würde ich es tun.“

„Das steht nicht im Vertrag“, zischte Jack, der hinter mir stand, was mich zusammenzucken ließ. „Zehn Sekunden.“

Tränen bildeten sich in Janets Augenwinkeln und es kostete mich alles an Selbstbeherrschung, was ich hatte, um nicht mit ihr zusammen zu heulen. Ich hasste mein Leben. Ich hasste mich selbst in diesem Moment.

Plötzlich spürte ich Wärme an meiner Hand und als ich zum Bett blickte, sah ich Janets Hand auf meiner liegen. Sie sagte kein einziges Wort. Sie tätschelte nur meine Hand auf eine Weise, die sagte, dass es in Ordnung war, ihr Gesicht war gezeichnet und voller Sorge. Ihre Augen waren nicht vor Angst geweitet, sondern voller Verständnis. Sie erlaubte mir, ihre Seele zu nehmen.

Meine Lippen zitterten. „Ich komme in die Hölle.“

„Wir nennen es nicht Hölle. Wir nennen es die Unterwelt“, belehrte mich Jack.

Ich war mir nicht sicher, ob ich den Vertrag vorlesen sollte oder nicht. Ich glaubte nicht, dass ich dazu in der Lage war, nicht mit tränenüberströmten Augen und einem Körper, der zitterte wie ein Blatt in einem Wirbelsturm.

„Der Vertrag ist zur Absicherung“, erklärte der Dämon, der mein Zögern bemerkt hatte. „Ein Beweis für die Unterschrift, falls du in eine Debatte mit einem unserer Kunden gerätst. Du brauchst ihn nicht vorzulesen.“

Ich bemerkte nicht einmal, dass ich Janets Hand in meine genommen hatte, bis ich spürte, wie sie still wurde. Ich schaute auf und blinzelte angesichts des plötzlichen Leuchtens, als Janets Körper glitzerte und von strahlend weißem Licht bedeckt war. Ich blinzelte zu der schwebenden Lichtkugel – ihrer Seele – und dann schoss die schimmernde Kugel an mir vorbei und verschwand in dem Aktenkoffer. Mit einem Knall schnappte der Aktenkoffer von selbst zu.

„Gut gemacht, Tessa“, lobte der Dämon. „Du bist ein Naturtalent. Nicht, dass ich an deinen Fähigkeiten gezweifelt hätte. Ich wusste, dass du es schaffen würdest. Andererseits ... bin ich auch ein ausgezeichneter Lehrer.“

Als ich Janet wieder ansah, waren ihre Augen geschlossen, und ihr Blick war in einer Mischung aus Angst und Bedauern erstarrt. Ich brauchte ihren Puls nicht zu prüfen, um zu wissen, dass sie gestorben war. Mir drehte sich der Magen um. Eine Sache war sicher. Ich wollte nicht hier sein, wenn die Krankenschwester zurückkam. Denn ... das wäre übel.

„Nun denn.“ Jack straffte seine Schultern. „Jetzt, wo ich weiß, dass du gut klarkommst, können wir weitermachen. Der Rest wird ein Kinderspiel sein.“

Ich wirbelte herum, beugte mich über einen kleinen metallenen Mülleimer neben dem Bett und kotzte. Als ich aufhörte zu würgen, richtete ich mich auf und wischte mir den Mund ab.

„Das nennst du, gut klarkommen? Das ist das Schlimmste, was ich je getan habe. Das ist kein Zuckerschlecken. Es ist reine Folter.“

„Blödsinn.“ Jack wies meine Bemerkung mit einer Handbewegung ab. „Sie war alt. Sie lag im Sterben. Die Frau hatte keine Zähne mehr. Du hast ihr einen Gefallen getan. Denk doch mal darüber nach. Jetzt hat ihre Seele einen Sinn und Zweck.“

Ich starrte den Dämon an. „Wenn mein Vertrag erfüllt ist, werde ich dich töten.“

Jack lachte, als wäre das das Lustigste, was er je gehört hatte, während er seinen Hut auf seiner Glatze zurechtrückte. „Vergiss deinen Aktenkoffer nicht.“ Er deutete auf das Bett. Er hob sein Kinn und schnupperte. „Die Nacht ist jung und voller Seelen. Beeil dich. Es gibt viel zu tun."

Ich schnappte mir den Aktenkoffer von Janets Bett und wollte ihn Jack an den Kopf werfen. Ich schaute ein letztes Mal in ihr Gesicht und hätte mich fast übergeben. Als ich mich wieder zu dem Seelensammler umdrehte, hatte er einen anderen, identischen Aktenkoffer in der Hand.

Ich schüttelte den Kopf. „War ja klar.“

„Was?“, fragte der Dämon.

„Ich hasse dich.“

„Natürlich tust du das“, antwortete der Dämon in einem sachlichen Ton. „Ich hätte es auch nicht anders erwartet. Keiner mag seinen Chef. Das ist eine allgemeine Regel.“

Ich schürzte meine Lippen. „Klingt, als sprichst du aus Erfahrung.“

Jack sagte nichts, als er den Raum verließ. Ich folgte ihm nach draußen und betrat den Flur des Krankenhauses und ich dachte, dass mehr hinter diesem Dämon steckte, als ich wusste.

Saubere weiße Flure und weiße Wände empfingen mich, als ich mich unter den flackernden Neonröhren umsah.

Gegenüber von uns befand sich ein Schwesternzimmer und das Geräusch von Fingern, die auf einer Tastatur tippten, erreichte mich, während ich die Krankenschwester hinter dem Tresen beim Tippen beobachtete. Wir standen ihr direkt gegenüber, aber sie blickte nicht auf.

Plötzlich überkam mich eine Welle der Müdigkeit und ich hatte noch nicht einmal etwas getan. Na ja, nicht wirklich. Ich hatte Janets Seele aus ihrem Körper entfernt und in meinen Aktenkoffer gestopft – Ja, meinen Aktenkoffer. Daran würde ich mich nie gewöhnen.

Der Dämon hob wieder sein Kinn und schnüffelte wie ein Bluthund, der eine Fährte verfolgt. „Wir müssen zwei Stockwerke höher gehen“, sagte er mir. „Der vierte Stock riecht nach Verzweiflung und Tod. Dort sollten wir sein.“ Er gab einen zufriedenen Laut von sich. „Ich kann von diesem Geruch nicht genug bekommen. Dem Geruch von Verzweiflung und Hilflosigkeit.“

Ich runzelte die Stirn. „Du bist ein echter Mistkerl.“

Jack neigte den Kopf zur Seite. „Krankenhäuser sind eine Goldmine für Seelensammler. Hunderte von kranken, leidenden Sterbliche, die sich mit einem seidenen Faden ans Leben klammern.“ Er lächelte, als wäre das eine gute Sache. „Kranke Sterbliche sind verzweifelte Sterbliche, und sie sind mit allem einverstanden.“

Ich spürte, wie meine Kinnlade irgendwo auf den Boden um meine Füße herum heruntersackte. „Das soll wohl ein Scherz sein.“

Jack zupfte an den Ärmeln seiner Jacke. „Dämonen scherzen nicht. Wir machen Deals.“

Ich wusste es. Mir würde wieder schlecht werden. Vorzugsweise würde ich diesmal Jack vollkotzen. „Du willst in diesem Krankenhaus herumlaufen und die Kranken um ihre Seelen bringen? Ich kann gar nicht fassen, wie gemein das ist. Das ist unanständig und total daneben.“

„Wer hat gesagt, dass ich es tun würde?“ Jack lächelte und entblößte eine Zahnlücke. „Ich bin nicht derjenige. Du wirst es tun.“

Mir gefror das Blut in den Adern.

Ja, ich würde definitiv in die Hölle kommen.


Kapitel 8


Im vierten Stock herrschte Totenstille, kein einziges Geräusch des Personals, nicht einmal das gedämpfte Geräusch eines Fernsehers war zu hören. Ich sah keinen einzigen Krankenpfleger oder eine Ärztin, als Jack und ich durch die Flure schlichen. Auf einem Schild an der Wand stand in fetten schwarzen Buchstaben: PALLIATIVMEDIZIN.

Drei Stunden später hatte ich dreiundzwanzig neue Verträge abgeschlossen. Ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass ich eine Frau war oder dass mein Gesicht nicht so furchteinflößend war wie das des Seelensammlers, aber irgendwie stimmten die Menschen, mit denen ich in Kontakt kam, immer den Bedingungen der Verträge zu, und drängten mir ihre Seelen geradezu auf.

Die verzweifelten Kranken – ob Mann oder Frau, es spielte keine Rolle – stimmten, sobald ich ihnen sagte, wer ich war (eine Seelensammlerin in Ausbildung, laut Jack) und dass ich ihnen ihre Krankheit nehmen konnte (ebenfalls laut Jack), alle den Vertragsbedingungen zu. Na ja, nicht alle. Einige von ihnen protestierten. Einige lachten und sagten mir, ich solle mich verpissen. Aber ich war überrascht, wie viele bereit waren zu unterschreiben.

Zuerst war ich ein wenig erschrocken. Das waren Menschen und die meisten Menschen dachten, die paranormale Welt sei nur ein Hirngespinst. Das, was dem für sie dem Übernatürlichen am nächsten kam, waren die Twilight-Filme.

Jack hielt sich die ganze Zeit über zurück, wie ein Lehrer, der darauf achtete, dass seine Schülerin keinen Mist baute.

„Bist du mit den Bedingungen einverstanden?“, fragte ich den fünfzigjährigen Mann, der in seinem Bett lag und Bob hieß. Der Krebs hatte ihm übel mitgespielt und er sah aus wie ein gebrechlicher Neunzigjähriger, der bald seinen letzten Atemzug ausstoßen würde.

Bob blinzelte zu mir auf. „Und ich werde krebsfrei sein?“, keuchte er, als ob das Sprechen eine enorme Anstrengung wäre. „Für den Rest meines Lebens?“

„Ja. Aber deine Seele wird dem Seelensammler gehören, wenn du das Ende deines langen Lebens erreicht hast. Verstehst du das?“

Bobs Augen wurden feucht. „Okay. Ja. Ich werde unterschreiben.“

Ich trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Diese Menschen hatten keine Ahnung, was sie da unterschrieben, nicht wirklich. Und Jacks Vertrag stellte das sicher.

„Ich glaube, du verstehst nicht ganz, was es bedeutet“, sagte ich, während die Bilder von Omas Seele, die von einem riesigen gehörnten Dämon gefoltert wurde, vor meinem geistigen Auge auftauchten. „Deine Seele wird einem Dämon gehören. Dämonen fressen ...“

„Danke, Tessa.“ Jack packte mich am Arm und schob mich hinter sich, nicht gerade sanft, aber so leicht würde ich nicht aufgeben.

Ich schob mich an Jack vorbei, indem ich ihn mit der Hüfte wegschob, sodass ich wieder neben Bobs Bett stand. „Sie werden deine Seele foltern. Sie werden mit ihr machen, was sie wollen.“ Ja, ich war mir bewusst, dass Jack mich nach dieser Information wahrscheinlich foltern würde, aber ich konnte das nicht auf sich beruhen lassen. Ich konnte keine Informationen auslassen. Sie mussten eine fundierte Entscheidung treffen.

Jack schnaubte durch die Nase, sein Gesicht war zu einem falschen Lächeln verzogen. „Er hat gesagt, dass er es unterschreiben wird. Du kannst jetzt aufhören. Aber du musst an deinem Auftritt noch arbeiten“, sagte der Dämon und warf mir einen wütenden Blick zu.

Jack holte aus seiner Jacke einen neuen Vertrag hervor und reichte ihn dem Mann, der an Krebs erkrankt war. „Unterschreibe unten, Bob, und du wirst gesund sein. Krebsfrei“, fügte er hinzu, während ein Stift wie von Zauberhand in seinen langen, dünnen Fingern erschien.

Während Bob seinen Vertrag unterschrieb, wandte ich mich an Jack. „Erscheinen die Verträge auf magische Weise in deinen Jackentaschen? Wie funktioniert das?“

Jack grinste. „Einen Schritt nach dem anderen, Tessa.“

Ein Gedanke kam mir in den Sinn. „Seelensammler können nicht einfach in die Welt der Sterblichen hinüberwechseln, um die Sterbenden um ihre Seelen zu betrügen. Niemand hat dich beschworen. Wie ist es möglich, dass du hier sein kannst?“, fragte ich und fuchtelte mit den Händen herum.

„Du vergisst, dass ich beschworen wurde. Janet Purcell hat mich vor sechzig Jahren herbeigerufen. Und indem sie das tat und ihren Vertrag unterschrieb, konnte ich ... wie du sagst ... hinübergehen.“

„Ja, aber diese Leute haben dich nie herbeigerufen.“

„Nein, das haben sie nicht. Aber wenn ich einmal hinübergegangen bin, kann ich so lange bleiben, wie ich will.“

„Bis die Sonne aufgeht.“

Jack nickte. „Bis die Sonne aufgeht.“

„Ich habe es unterschrieben. Wann geht es mir besser?“, fragte Bob, wobei ihm der Stift aus den schwachen Fingern glitt.

„Wir müssen uns die Hand geben“, sagte Jack und lächelte Bob an, als wäre das nichts, aber ich wusste es besser.

Jack streckte die Hand aus und schüttelte sie dem Mann. Ich sah einen Funken Licht, dasselbe Licht, das ich gesehen hatte, als mein Vater und Jack sich damals die Hand gegeben hatten, als sie noch in der Zwischenzeit waren. Der Funke prägte sich in Bobs Seele ein und versprach sie dem Seelensammler.

„Es war mir ein Vergnügen mit dir Geschäfte zu machen“, sagte Jack, während er den Vertrag an sich nahm und ihn in sein Jackett steckte.

Ich trat einen Schritt zurück und wartete.

Und dann erschien in Bobs Gesicht, genau wie in dem der anderen dreiundzwanzig Menschen, ein Wirbelwind von Ausdrücken: Angst, Unglauben, Akzeptanz und schließlich Hoffnung.

Sein Gesicht und sein Körper verwandelten sich vor meinen Augen – buchstäblich.

Zuerst wurden seine Wangen fülliger, was ihm ein jüngeres Aussehen verlieh. Als Nächstes wurden seine Augen, die braun waren, heller. Das mit den Haaren war gruselig. Wie in einem Schnelldurchlauf im National Geographic Channel, wenn dargestellt wird, wie eine Pflanze wächst, sprossen braune und graue Haare aus Bobs kahlem Kopf, bis er voll von Haaren war.

Lächelnd riss Bob sein Bettlaken weg und sprang auf den Boden. Er begann sogar auf der Stelle zu hüpfen, kein Scherz.

„Das ist unglaublich! Es ist ein Wunder!“, schrie er und rannte dann aus dem Zimmer, wobei sein nackter Hintern durch den Spalt seines dünnen Krankenhauskittels zu sehen war.

„Ist es nicht“, flüsterte ich. „Nicht einmal annähernd.“ Es war Dämonenmagie. Und jetzt gehörte seine Seele einem von ihnen.

Ich fühlte mich wie eine Betrügerin und wandte mich an Jack. „Ich würde jetzt gerne nach Hause gehen. Ich bin für heute Abend fertig.“ Natürlich war Jack derjenige, der die Entscheidung traf, aber ich glaubte nicht, dass ich noch einen Seelenraub durchführen konnte, denn genauso fühlte es sich an.

Jack lächelte stolz. „Das hast du heute Abend gut gemacht, Tessa. Ich glaube, das wird genügen. Es gibt nur noch eine Sache zu tun und dann kannst du dich für die Nacht zurückziehen.“

Ich mochte den Tonfall seiner Stimme nicht. „Was denn?“

Jack rückte seinen Filzhut auf dem Kopf zurecht und schaute mich dann an. „Wir müssen Janets Seele in meinen Raum in der Zwischenebene bringen.“

„Wir?“ Oh, verdammt. Nicht das schon wieder.

Bevor ich mich weigern konnte, trat der Seelensammler neben mich, und die Dunkelheit übermannte mich.

Diesmal tat sie es wirklich. Sie kam über mich wie eine schwere schwarze Decke, die mich einhüllte, bis nichts mehr da war. Schwärze. Und dann noch mehr Schwärze.

Wenn wir auf dem Weg in die Zwischenebene waren, wusste ich, was kommen würde. Schmerz. Viele, viele Schmerzen.

Es hatte höllisch wehgetan, als ich das letzte Mal in der Zwischenebene gewesen war. Es war kein Reich für die Lebenden. Doch dieses Mal war ich lebendig.

Wieder gab es keine Schmerzen während der Reise, nur ein ständiges Gefühl des Gezogen Werdens, als hätte sich jede Zelle in meinem Körper losgelöst, um sich dann im letzten Moment wieder zusammenzufügen. Ich nahm an, dass dies nur ein weiterer Vorteil meines nach Mottenkugeln riechenden Anzugs war. Es schien der Klebstoff zu sein, der meinen Körper zusammenhielt.

Meine Füße trafen auf festen Boden. Ich brach nicht zusammen, aber ich hatte das Gefühl, dass sich die Welt um mich drehte, als eine Welle der Übelkeit mich traf, als hätte ich gerade das schnellste Karussell in der Geschichte der Karussells verlassen.

Als das Schwindelgefühl nachließ, schaute ich mich um. Es sah noch genauso aus wie bei meinem ersten Besuch. „Mir gefällt, was du aus deinem kleinen Reich gemacht hast Sieht schön aus.“

Der Seelensammler neben mir strahlte, als hätte ich ihm ein Kompliment gemacht. „Großartig, nicht wahr?“

„Das würde ich so nicht sagen.“

Ein schlurfendes Geräusch lenkte meine Aufmerksamkeit nach hinten. Ich warf einen Blick über meine Schulter und zuckte zusammen.

Ich wusste, dass ich mich in der Zwischenebene befand, in der gleichen Nische der Realität, in der ich die Zeit mit meiner Oma verbracht hatte. Nur dass sie jetzt nicht mit den Seelen kürzlich verstorbener Sterblicher, sondern mit Tieren vollgestopft war.

Ein Golden Retriever wedelte mit dem Schwanz, als mein Blick zu ihm wanderte. Daneben saß ein großer deutscher Schäferhund mit traurigen Augen. Ich entdeckte ein paar Kröten, einige Schlangen und sogar einen grün-roten Papagei, der mit ein paar Raben zusammenhockte. Vier Katzen kauerten zusammen – zwei graue, die Geschwister hätten sein können, eine langhaarige orangefarbene und eine mit glänzendem schwarzem Fell, bei der ich zweimal hinschauen musste.

Ich kannte diesen Kater. Ich hatte ihn erst vor ein paar Tagen zusammen mit meiner Oma gesehen, als er mich angefaucht hatte, weil ich ihn auf der Straße fast über den Haufen gerannt hatte. Aber was hatte er hier zu suchen?

Ich machte einen Schritt nach vorne, sah ihn an und sagte: „Hildo?“


Kapitel 9


Die gelben Augen des Katers, oder besser gesagt, des Hexenvertrauten, weiteten sich beim Klang seines Namens. „Du kennst mich? Ich kenne dich nicht.“ Seine Stimme war tiefer, als ich sie in Erinnerung hatte, aber sie klang immer noch jung. Er setzte sich hin, sein Schwanz peitschte hinter ihm, und seine Augen fokussierten mich, als wolle er sehen, ob ich Freund oder Feind war.

„Nun, nicht direkt“, antwortete ich ihm, wohlwissend, dass ich auch die ungeteilte Aufmerksamkeit aller anderen tierischen Vertrauten hatte. „Aber ich habe dich vor ein paar Tagen auf der Straße getroffen. Ich war bei meiner Großmutter, Eleanor Davenport.“

Die Ohren des Katers drehten sich auf seinem Kopf. „Du bist Eleanors Enkelin? Du bist also eine Hexe?“

„Ja.“

Hildo sprang auf und hüpfte zu mir hinüber, bis er direkt vor meinen Füßen stand. „Ich erinnere mich vage daran, dass mich jemand fast über den Haufen gerannt hätte, aber ich weiß noch, dass diese Person groß und haarig war. Das warst du?“

Groß und haarig? Ich hob eine Augenbraue. „Über den Haufen gerannt ist ein bisschen übertrieben.“

„Zerquetschen? Plattmachen? Tottreten? Ich kann weitermachen. Ich bin bekannt als der Kater, der nie den Mund hält.“

Ich lachte. „Du bist ganz schön frech. Stimmt’s?“ Ich mochte ihn sofort.

Der Kater ließ seine spitzen Zähne aufblitzen und ich erkannte, dass es seine Art war, zu lächeln, auch wenn es unheimlich wirkte. „Da könntest du recht haben.“

Sein kurzes schwarzes Fell war seidig und glatt – er war nicht mehr der Zombiekater mit verfaulten Fleisch mit Fellbüscheln und Löchern in der Haut, durch die bei unserer letzten Begegnung seine Knochen zu sehen gewesen waren. In der Zwischenebene war er gesund und fit, mit langen Beinen und einem ebenso langen Schwanz. Er war wunderschön und einen Moment lang war ich versucht, ihn auf den Arm zu nehmen, aber ich war mir nicht sicher, ob es ihm gefallen würde. Ich musste mich selbst ermahnen, dass ich keinen lebenden Kater vor mir hatte. Ich starrte auf seine Seele, ein Abbild dessen, was er gewesen war, als er noch gelebt hatte.

Ich hatte mir schon immer einen Vertrauten gewünscht, wahrscheinlich, seit ich wusste, dass es sie wirklich gab, also etwa im Alter von fünf Jahren. Aber, wie wir alle wissen, wollte meine Mutter nichts davon hören. Stellt euch meine große Enttäuschung vor, als ich erfuhr, dass keine meiner drei Tanten einen tierischen Vertrauten hatte.

Vielleicht würde ich mir, wenn das alles vorbei war, einen Vertrauten zulegen.

Ich starrte die Vertrauten an und hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. „Was macht ihr hier?“ Ich hatte mich bereits gefragt, was mit den toten Vertrauten geschehen war, die mit den toten Bewohnern des Hollow Cove Cemetery auferstanden waren. Ich hatte mir vorgestellt, dass sie alle mit ihren Hexengefährten in ihre Gräber zurückgekehrt waren. So wie es aussah, waren sie alle hier, gefangen in der Zwischenwelt. Aber wieso? Irgendetwas fühlte sich nicht richtig an.

Hildo sah mich einen Moment lang schweigend an, seine gelben Augen huschten über meine Schulter nach hinten.

„Tessa.“ Der Seelensammler stand plötzlich neben mir, er hielt einen Aktenkoffer in der Hand. Da wurde mir klar, dass ich meinen nicht mehr hatte. „Janets Seele ist bereit, verarbeitet zu werden.“ Er gestikulierte mit seinem Aktenkoffer zu etwas hinter mir. Nicht etwas, sondern jemand.

Ich wirbelte herum. Janet stand in ihrem hellblauen Krankenhauskittel vor mir. Sie sah zu mir auf, und obwohl ihre Gesichtszüge ruhig und entspannt waren, konnte ich Angst in ihren Augen sehen.

Ich hatte keine Ahnung, was verarbeitet werden bedeutete, aber ich wusste, dass es etwas Übles war. „Wie kann ...“ Meine Kehle schnürte sich zu und ich konnte nicht zu Ende sprechen. Da ich wusste, dass dieser Albtraum noch fast einen Monat andauern würde, dachte ich nicht, dass ich ihn durchstehen könnte, aber ich musste es tun.

Ich hörte einen dumpfen Aufprall, als Jack seinen Aktenkoffer neben sich auf dem Boden abstellte. Aus seiner Jacke holte er etwas hervor, das wie eine tragbare Registrierkasse von der Größe seiner Hand aussah. Ich wusste, was das war.

Auf ein Klicken folgte ein Druckgeräusch und schließlich glitt ein kleines Stück Papier aus dem Boden des Geräts.

„Janet Purcell, hier ist dein Ticket“, verkündete der Seelensammler, riss den Zettel ab und reichte ihn ihr.

Janet nahm ihn widerspruchslos entgegen. Ihre blasse Hand verdrehte sich, als sie auf das winzige Stück Papier starrte. Der Ausdruck in ihrem Gesicht sagte alles. Sie war besiegt. Ich sah auch Akzeptanz. Sie hatte einen Pakt mit dem Dämon geschlossen und nun war er hier, um ihre Seele zu holen. Sie hatte sich ihm ergeben.

Ich konnte nicht anders, als traurig und zugleich wütend auf Janet zu sein. In gewisser Weise erinnerte sie mich an meine Großmutter. Vielleicht nur vom Alter her, aber ich fühlte ein überwältigendes Bedürfnis, sie zu beschützen und ihr aus diesem Schlamassel herauszuhelfen.

Aber ich wusste, dass ich das nicht konnte.

Für einen Menschen nahm Janet das alles sehr gut auf. Ich schätze, dass sie Jahre Zeit gehabt hatte, sich auf diesen Tag vorzubereiten. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich den Dämon mit allem bekämpfen, was ich habe. Ich würde mich niemals kampflos von ihm vereinnahmen lassen. Aber hier ging es nicht um mich.

„Folge mir“, sagte der Seelensammler, während er auf dem Absatz kehrtmachte und in die Dunkelheit marschierte.

Ich bewegte mich nervös, nicht weil ich mir um mich Sorgen machte, sondern wegen Janet. Ich wusste, dass ich es hassen würde, was als nächstes passieren würde.

Ich folgte Jack, der sich weiter in die Dunkelheit hineinbewegte. Janet sagte kein Wort, nicht ein einziges, während sie uns folgte. In meiner Magengrube machte sich ein Gefühl des Grauens breit, das mir Übelkeit bereitete und damit die Gefahr bestand, dass Marcus’ Abendessen ein Comeback feiern würde.

Ich konnte nichts hinter der Dunkelheit sehen, doch Jack schien zu wissen, wohin er ging.

Einen Moment später schnippte der Dämon mit den Fingern und ein Teil der Dunkelheit lichtete sich, wie ein Windstoß, der den Nebel vertreibt. Die Dunkelheit wich zurück, bis ich einen Umriss von etwas erkennen konnte. Ich starrte auf eine Metallvorrichtung mit Knöpfen und Tasten, so groß wie zehn zusammengeschobene Kühlschränke.

Jack deutete auf eine kleine Öffnung in der Maschine. „Bitte steck dein Ticket in den Schlitz, Janet.“

Janet tat wie ihr geheißen und schob ihr Ticket in den Schlitz. Nach einigen knirschenden Metallgeräuschen flackerten rote Lichter auf und dann öffnete sich ein Fach mit einem dumpfen Geräusch.

Es erinnerte mich an den Behälter für die dauerhafte Aufbewahrung von Geistern, der in den Ghostbusters-Filmen verwendet wurde. Nur dass hier die Seelen dauerhaft aufbewahrt wurden, bis sie getauscht oder verzehrt wurden.

Als mein Blick Janet wiederfand, schnürte sich mir die Kehle zu. „Was wird mit Janet geschehen? Ist das ...“

Janets Körper begann zu schimmern, bis ich durch sie hindurch auf die Maschine hinter ihr blicken konnte. Ich konnte sehen, dass sie immer noch Angst hatte. Dann zerfiel ihr Körper, ihre Seele, zu einer einzigen durchsichtigen Schnur, die sich drehte und dann in das geöffnete Fach glitt.

Jack schloss mit seiner Hand das Fach. „Alles erledigt. Deine erste Seelensammlung und -verarbeitung. Das war doch gar nicht so schwer. Nicht wahr?“

Der Boden schwankte unter meinen Füßen. Ich war angewidert und schämte mich. Ich atmete tief ein und hatte das Gefühl, einer von ihnen zu werden. Eine Seelensammlerin zu werden ...

„Deine Seele hat er auch bekommen, hm? Was hast du dir gewünscht?“ Ich blickte nach unten und fand Hildo zu meinen Füßen. Er war der einzige Vertraute, der mutig genug war, mir zu folgen. „Geld? Ruhm?“, fuhr der Kater fort. „Lass mich raten ... Liebe. Ja. Du siehst aus wie eine Verliebte. L’amour, toujours, l’amour.“

Ich schüttelte den Kopf und kämpfte darum, meine Stimme wiederzufinden. „Er hat mir nicht die Seele genommen.“

„Hat er nicht?“ Der Kater legte den Kopf schief, seine gelben Augen waren rund und er blinzelte nicht. „Das verstehe ich nicht. Warum bist du dann hier?“

„Das ist eine lange Geschichte“, antwortete ich, obwohl ich wusste, dass ich sie wahrscheinlich in ein paar Sekunden erzählen könnte. Vielleicht wollte ich das in diesem Moment einfach nicht.

„Sie arbeitet für mich.“ Der Seelensammler drückte ein paar Knöpfe an der Seelensammelmaschine und schien mit sich selbst zufrieden zu sein. Er drehte sich um und sagte: „Tessa ist meine ... Assistentin, wenn du es so nennen willst. Mein Seelensammler-Azubi.“

„Was?“, knurrte der Kater. „Du bist eine gottverdammte Seelensammlerin? Du stiehlst Seelen von Hexen und Vertrauten, um uns hierher zu bringen? An diesen Ort? Um uns in dieser Maschine zu fangen? Um unsere Seelen zu töten? Aber du bist eine Hexe? Wie konntest du das tun?“

Ich kniete mich hin, um mit Hildo auf Augenhöhe sprechen zu können. „Hör zu. Es ist nicht so, wie er sagt. Na ja, irgendwie schon. Aber es ist trotzdem nicht so.“ Ich schüttelte den Kopf. „Das macht keinen Sinn. Hör zu, ich hatte keine Wahl.“

Der Kater legte die Ohren an und fauchte mich an. „Ich dachte, du wärst eine Freundin“, rief er und sträubte sein schwarzes Fell, „aber du bist einer von ihnen.“

„Das bin ich! Ich meine, ich bin nicht wie er. Ich bin eine Freundin.“ Je mehr Worte aus meinem Mund kamen, desto schlimmer wurde es.

Hildo warf mir einen Blick zu, der eher einem Stirnrunzeln glich, dann sprang er davon und lief zu den anderen Vertrauten, die immer noch genau an der Stelle standen, an der ich sie zuletzt gesehen hatte. Die gedämpften Stimmen, die ein paar Sekunden später lauter wurden, reichten aus, um zu wissen, dass sie mich alle für eine Seelensammlerin hielten. Vielleicht bin ich das ja auch.

Ich stand auf, die Wut kochte in mir hoch. „Das hättest du nicht tun müssen“, stieß ich hervor, wobei ich meine Zähne zusammenbiss.

„Was tun?“ Jack hatte die Frechheit, unschuldig auszusehen. „Die Wahrheit sagen? Du bist das, was ich gesagt habe. Du stehst in meinen Diensten. Du bist eine Seelensammlerin.“

Ich hätte ihm am liebsten eine reingehauen. „Und du bist ein Arschloch.“

Jack schüttelte den Kopf. „Bleib ruhig. Tu nicht so, als wärst du etwas, was du nicht bist. Du sammelst Seelen. Das macht dich zu einer Seelensammlerin. Genau wie ich.“

„Ich bin nicht wie du“, schnauzte ich, aber die Worte kamen mir schwach über die Lippen. „Nur bis der Deal abgelaufen ist. Und dann hoffe ich, dass ich dich nie wieder sehe, solange ich lebe.“

Jacks Körper versteifte sich, als er seine Taschenuhr herauszog. Er murmelte ein paar Worte, die ich nicht verstehen konnte. „... nicht genug. Immer noch nicht genug. Mir läuft die Zeit davon ...“

Er begann auf und abzugehen und unverständliche Worte kamen aus seinem Mund. Er schien noch mehr außer sich zu sein als damals, als ich mein Ticket verweigert hatte. Was war nur los mit ihm?

Ich blickte zu seiner Seelensammelmaschine und zurück zu ihm. „Dir läuft die Zeit davon? Warum eigentlich? Was geht hier vor? Was verschweigst du mir?“ Ich wusste, dass ich nicht zu fragen brauchte und dass er es mir wahrscheinlich nie sagen würde, aber ich konnte nicht anders. Wie ich schon sagte, ich bin furchtbar neugierig.

Als Jack zu mir hinübersah, sah er aus, als würde er gerade merken, dass er zu viel gesagt hatte. Dann versteifte sich sein Gesicht, während er vorsichtig seine Emotionen wieder in den Griff bekam.

„Du solltest gehen. Du wirst deine Ruhe brauchen. Morgen Abend ist ein großer Abend für dich“, sagte er ruhig. Er stemmte eine Hand stützend in seine Hüfte, die andere legte er an sein Kinn und beäugte mich misstrauisch.

„Warum habe ich das Gefühl, dass ich es noch mehr hassen werde als heute Abend?“

„Es gibt viele Seelen zu sammeln.“

Das Geräusch des fauchenden Katers lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Menge der Vertrauten. Hildo starrte mich an, als würde er mir am liebsten die Augen auskratzen. Ich fand ihn aber immer noch süß, doch ich konnte es ihm nicht verübeln. Ich hasste mich in diesem Moment selbst.

Trotzdem ...

„Warum sind die Hexenvertrauten hier?“ Ich riss meinen Blick von dem Kater los. „Ich kann mich nicht erinnern, von ihnen gehört zu haben. Sie standen nicht in dem Vertrag, den du mit Craig Lancaster abgeschlossen hattest. Stimmt’s?“ Ich war mir nicht sicher, aber ich wette, ich hatte recht.

Jack presste seine schmalen Lippen zusammen und sagte: „Die Hexengefährten sind mit ihrer Hexe verbunden. Sie teilen ihre Macht durch ihre Seelen, ihre Energie. Diese geteilte Macht wird zu einer Einheit. Die Seele der Hexe und ihr Vertrauter sind eins. Als ich die Seelen einsammelte, kamen auch die Vertrauten mit, wenn sie mit dieser Seele verbunden waren.“ Er lachte. „Zwei für eine. Ist das nicht das, was ihr Sterblichen einen guten Deal nennt?“

Ich warf dem Dämon einen finsteren Blick zu. „Das ist nicht richtig.“

Jack sah mich einen Moment lang an, dann zuckte er mit den Schultern. „Es ist, wie es ist.“

Ich blickte zurück zu den Vertrauten. Hildo war etwas nähergetreten, sein Kopf war zur Seite geneigt und seine Ohren drehten sich, als ob er unser Gespräch belauschen würde. „Sie waren nicht hier, als Oma hier war.“

„Nein. Sie tauchten auf, kurz nachdem du und dein Vater gegangen waren. Das passiert manchmal mit Hexenvertrauten. Erst die Hexe und dann der Vertraute.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Und warum sind sie dann nicht mit ihren Hexen in ihre Gräber zurückgekehrt? Wir haben eine Abmachung getroffen. Meine Dienste für ihre Seelen.“

„Es ist kompliziert.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schenkte Jack mein typisches Stirnrunzeln. Das hatte ich von Oma gelernt. „Wenn ich für eine Weile in deinen Diensten stehen soll, verlange ich, dass du es mir erklärst.“

„Du verlangst?“, lachte Jack. „Du wirst bekommen, was ich dir geben will. Nicht mehr und nicht weniger.“

Aber ich wollte nicht aufgeben. „Warum sind ihre Seelen noch hier? Welchen Trick hast du angewandt, um sie zu behalten?“

„Ihre Seelen.“ Er deutete auf die Hexenvertrauten. „Sie waren in dem Vertrag, den du unterschrieben hast, nicht aufgeführt. Nur die Seelen, die Craig Lancaster unter Vertrag genommen hat. Es wurde nicht erwähnt, dass die Seelen der Vertrauten in diesen Vertrag aufgenommen werden. Es gibt keinen Grund für mich, sie zurückzugeben.“

Ich starrte den haarlosen, weißäugigen Dämon an. Der Gedanke, dass Jack die Seelen der Vertrauten genommen hatte, ließ meine Wut um das Zehnfache ansteigen. Er hatte sie genommen, obwohl sie ihm nicht gehörten. „Was passiert jetzt mit ihnen?“, fragte ich, da er sie nicht in die Seelensammelmaschine gesteckt hatte.

Jack lächelte mich an. „Ich habe mich noch nicht entschieden. Es ist Zeit für dich zu gehen.“ Oh ja, er hatte gelogen. Er trat auf mich zu und ich erschauderte innerlich, weil ich wusste, dass er mich zurückschicken wollte.

Ich würde vielleicht gehen, aber ich wusste, dass ich zurückkommen würde. Ich wusste auch, dass ich Hildo und die anderen Vertrauten nicht in der Zwischenebene verrotten lassen konnte. Ihre Seelen waren nicht für Jack bestimmt. Sie waren für niemanden bestimmt.

Und ich würde herausfinden, wie ich sie befreien konnte.


Kapitel 10


Es war etwas mehr als zwei Wochen her, dass ich das Angebot des Seelensammlers angenommen hatte, und jeden Nachmittag wachte ich mit denselben Schmerzen auf und hatte das Gefühl, mich selbst zu verlieren. Es wurde von Tag zu Tag immer schlimmer.

Heute war mein dreißigster Geburtstag. So wie ich mich fühlte, hätte es genauso gut mein Fünfzigster sein können. Vielleicht sogar mein Sechzigster. Jeder Muskel, jeder Knochen, jedes Fleckchen Haut, jedes Haar und jede Zelle in meinem Körper schmerzte. Alles tat weh.

Ganz gleich, ob Jack mir seinen Superanzug geschenkt hatte, der mir das Reisen durch die Welten ermöglichte, die Tatsache blieb, dass mein Körper nicht dafür gemacht war, durch andere Realitätsebenen, andere Welten, andere Dimensionen zu reisen. Und das forderte seinen Tribut.

Stöhnend drückte ich eine Hand an meinen Kopf, wo ein gewaltiger Kopfschmerz direkt hinter meinen Augen pochte. Ich zitterte leicht und fühlte, wie ich Fieber bekam.

Na, großartig. Das fehlte mir heute noch. „Nichts, was Ruths Hexenkünste nicht heilen könnten“, sagte ich, aber meine Stimme klang schwach und leise. Ich schnitt eine Grimasse, als ich wieder zu Atem kam. Er war ekelhaft, als wäre etwas in meiner Kehle gestorben. Ja, ich hatte mir definitiv etwas eingefangen.

An jedem anderen Tag wäre ich wahrscheinlich im Bett geblieben. Aber nicht heute.

Marcus hatte mir gestern Abend eine SMS geschickt, dass er für meinen Geburtstag ein besonderes Abendessen geplant hatte. Um diesmal kein Risiko einzugehen, von Allison überfallen zu werden (obwohl Grace wirklich krank gewesen war, weil sie die Dämpfe des Bleichmittel zu lange eingeatmet hatte), hatte Marcus mir gesagt, dass er an einem geheimen Ort etwas reserviert hatte, wo wir vor ungebetenen Gäste sicher wären. Der Gedanke an Marcus’ herrlichen, muskulösen Körper auf mir war das Einzige, was mich dazu brachte, das Bett zu verlassen.

Wir hatten uns schon seit zwei Wochen ständig verpasst. Er wegen seiner Arbeit und ich genauso. Ich wachte am späten Nachmittag auf, launisch und müde. Die Seelen der Sterblichen einzusammeln, macht einen fertig. Ich bin geistig und körperlich erschöpft.

Stöhnend schwang ich die Beine aus dem Bett und wartete ein paar Sekunden, bis das Schwindelgefühl etwas nachließ. Als ich aufstand, hörte ich die Knochen in meinen Knien und Knöcheln knacken, während ich spürte, wie meine Muskeln schmerzten und protestierten. „Verdammt. Ich brauche einen Urlaub.“

Ohne mir die Mühe zu machen, das Licht einzuschalten oder mich im Spiegel zu betrachten, benutzte ich die Toilette, putzte mir die Zähne, zog mir einen bequemen blauen Pullover und eine graue Jogginghose an und ging nach unten, um Ruth zu suchen. Wenn ich nicht bald ihren speziellen verjüngenden Echinacea-Tee bekam, würde ich den Rest des Tages im Bett verbringen müssen, wenn ich so weitermachte. Aber ich wollte auf keinen Fall die Verabredung mit meinem Wergorilla verpassen.

Als ich endlich unten an der Treppe ankam, hörte ich im Hintergrund einen Wasserhahn laufen und das Zischen von etwas, das in der Küche gekocht wurde. Dann hörte ich das leise Klirren von Gläsern und das laute Geräusch einer Unterhaltung. Ich atmete den Duft von French Toast mit Zimt ein. Bevor ich gestern Abend zu meinem „Nachtjob“ aufgebrochen war, hatte Ruth mich gefragt, was ich heute nach dem Aufwachen essen wollte. Da ich Geburtstag hatte, wollte sie etwas Besonderes kochen. Sie sah so überglücklich aus, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihr zu sagen, dass sie jeden Tag etwas Besonderes kochte. Sie war einfach so ein guter Mensch. Ich liebte meine kleine Tante Ruthy.

„Wie sehe ich aus?“, hörte ich Beverly sagen, als ich mich der Küche näherte. Sie stand mit einer Hand auf der Hüfte, während sie mit der anderen die Kurven ihrer tief ausgeschnittenen fuchsiafarbenen Bluse nachzeichnete. Ihre dunkle hautenge Jeans sah wie aufgemalt aus. Die konnte man nicht ohne Zauberei hochziehen. Sie hatte ihren Look mit einem Paar schwarzer Wildlederstiefel vervollständigt. Keiner konnte leugnen, dass sie schön war.

„Wie eine geile Schlampe“, sagte Dolores.

Abgesehen von meiner Tante Dolores.

Beverly lächelte ihre Schwester an und wackelte mit den Hüften. „Es ist nichts falsch daran, geil zu sein. Ich bin geil. So geil, dass ich einen Ausschlag bekomme. Gut, dass Antonio mich in einer Stunde abholen wird. Ich glaube nicht, dass ich diese lüsternen, überwältigenden körperlichen Empfindungen noch lange in mir behalten kann“, sagte sie dramatisch. „Der Mann kann Wunder bewirken mit seinen Händen ... und seinem ...“

„Okay. Ich habe genug gehört.“ Ich lachte, als ich hereinkam. „Wir haben’s kapiert.“

Und dann geschahen ein paar Dinge auf einmal.

„Ahhh!“, heulte Beverly auf.

„Ahh!“, kreischte Dolores aus vollem Halse.

„Ah!“, schrie ich, weil, nun ja, sie damit angefangen hatten.

Ich blinzelte sie verwirrt an. „Äh ... Warum schreien wir?“

Beverly erstarrte und sah mich an, als wäre mir gerade ein dritter Arm aus der Stirn gewachsen, während Dolores auf ihrem Stuhl am Küchentisch erstarrte. Ihr Mund zuckte, als hätte er einen eigenen Willen, während sie darum kämpfte, ihn zu kontrollieren.

„Der Hexenkessel möge uns beistehen“, sagte Dolores schließlich mit dem gleichen verrückten Blick wie ihre Schwester.

In diesem Moment drehte sich Ruth um. „Happy – Oh, verdammt!“, kreischte sie und ließ den Topf, den sie in der Hand hielt, fallen, wobei sie sich den cremefarbenen Teig über die nackten Füße schüttete.

Alle starrten mich mit schockierten Gesichtern an, so wie sie Oma angestarrt hatten, als sie vor ein paar Wochen in die Küche gekommen war.

Okay, jetzt war es mir ein bisschen peinlich. „Okay. Ich gebe es zu. Ich habe noch nicht geduscht.“ Ich kicherte und merkte nicht, wie ihre Augen immer größer wurden, je länger ich dastand und mich wie eine neue Spezies im Zoo fühlte. „Ich verspreche, sobald ich etwas gegessen habe, werde ich meinen dreckigen Hintern waschen gehen. Ich ... Ich fühle mich einfach nicht so gut.“

„Du siehst tatsächlich nicht so toll aus.“ Beverlys Augen waren geweitet und ihr hübscher Mund zusammengekniffen, während sie mich voller Entsetzen anstarrte.

„Danke. Das ist ein bisschen unhöflich, selbst für dich“, entgegnete ich ihr und spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg, obwohl ich mir nicht sicher war, ob sie von einem plötzlichen Wutausbruch oder dem Fieber herrührte. Vielleicht beides. „Ich bin müde. Ich war die ganze Nacht auf ... und habe gearbeitet.“ Ich war nicht in der Stimmung, über meinen Job als Seelensammlerin zu sprechen. Es war schon schwer genug, dass ich ihn machen musste. Kein Grund, die Scham noch zu verschlimmern. Ich fühlte mich schon beschämt genug.

„Nein, du verstehst nicht.“ Dolores erhob sich langsam vom Küchentisch, ihr Gesicht war blass. Ihr Gesichtsausdruck war vor Schock und Überraschung verzerrt. „Du siehst nicht aus wie ... du selbst. Nun, du siehst aus wie du selbst ...“

„Nur anders“, beendete Ruth den Satz, während sie ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte, als müsste sie pinkeln. „Ganz anders. Ganz, ganz anders.“

„Dein Wortschatz ist wirklich beeindruckend“, sagte Dolores spöttisch.

Ich blickte irritiert in die Gesichter meiner Tanten. „Was? Ich bin müde. Und ich glaube, ich habe mir etwas eingefangen.“ Ich legte mir eine Hand auf die Stirn, fühlte, wie sie warm wurde, und sah Ruth an. „Ruth. Kannst du mir etwas von diesem Echinacea-Tee machen?“

Beverly winkte mit ihren roten, manikürten Fingern in meine Richtung. „Du wirst etwas Stärkeres als Tee brauchen, um das zu vertuschen.“

Ich runzelte die Stirn, da ich mich zu erschöpft und krank fühlte, um mich mit ihnen zu streiten. „Was ist denn mit euch los? Und warum starrt ihr mich alle an, als ob ich gerade aus einem Raumschiff vom Mars ausgestiegen wäre?“

„Weil du genauso aussieht“, bemerkte Dolores, wobei sich Sorgenfalten auf ihrer Stirn bildeten.

Die Besorgnis, die ich in ihren dunklen Augen sah, ließ meine Schultern zucken. Ich schüttelte den Kopf. „Was?“ Als sie nicht antworteten, rief ich: „Was!“ Und dann bereute ich es sofort, weil es das Hämmern in meinem Kopf noch verstärkte. Alles, was ich jetzt wollte, war mein Bett, aber ich glaubte nicht, dass ich all diese Treppen hinaufsteigen konnte.

Die Tanten tauschten einen Blick aus, der mir nicht gefiel.

Schließlich räusperte sich Dolores. „Du bist ... ein bisschen gealtert.“

Beverly schnaubte. „Ein bisschen gealtert? Sie sieht aus, als käme sie aus dem Mittelalter.“

Ich verstummte. „Was meinst du?“ Mit hämmerndem Puls sah ich mich in der Küche nach einem Spiegel um, nach irgendetwas. Ich schnappte mir den Toaster mit seiner Edelstahlverblendung, zog ihn an mein Gesicht und starrte mein Spiegelbild an.

Und dann ...

... schrie ich wie die Königin der Todesfeen.

Meine langen braunen Haarsträhnen waren brüchig und grau, vermischt mit weißen Strähnen. Das Gesicht, das mich anblickte, war eingefallen, faltig und mit Altersflecken übersät. Lose Haut hing um meinen Hals und meinen Mund, und meine Wangen hingen schlaff irgendwo um meine Kieferlinie herum. Meine Augen waren wässrig und sahen im Moment irgendwie traurig aus. Und ich war faltig wie eine Walnuss.

Ich blinzelte die Person an, die sich im Toaster spiegelte. Es war das Gesicht einer hageren alten Frau, verwelkt und bräunlich, umgeben von strähnigen weißen und grauen Haaren.

Das war nicht ich. Das konnte ich nicht sein. Oder doch?

„Was zum Teufel ist das?“, kreischte ich und ließ den Toaster fallen. Ich wirbelte zu meinen Tanten herum. „I-I-Ich sehe alt aus! Ich sehe aus wie ihr!“

Ja, das war nicht das Beste, was man zu einer Gruppe von Frauen mittleren Alters sagen kann, aber die Worte sprudelten einfach so aus mir heraus.

Beverly starrte mich an, die Hände in die Hüften gestemmt. „Wen nennst du hier alt? Du siehst älter aus als wir, Schätzchen. Als ob du auf die Achtzig zugehen würdest. Ich sehe nicht einen Tag älter als vierzig aus.“

Dolores schnaubte. „Nach welcher Zeitrechnung? Der der Mayas?“

Beverly warf ihrer Schwester einen finsteren Blick zu.

Ich presste meine Hände auf mein Gesicht und spürte zum ersten Mal, wie fremd es sich anfühlte mit den trockenen und weichen, lederartigen Falten. Meine Haut war immer fettig gewesen. Ich nahm eine lange weiße Haarsträhne zwischen meine zitternden Finger. Ich war kein eitler Mensch, aber ich machte mir dennoch Gedanken über mein Aussehen. Aber das hier? Das ... Darauf war ich nicht vorbereitet.

Ich hatte ein paar Momente der Verleugnung, sogar einen Anfall von nervösem Kichern, aber dann wurde mir die Realität klar. Das erklärte, warum ich mich so fühlte – gebeugt, gebrechlich und müde. Es war, als wäre ich im Körper einer achtzigjährigen Frau gefangen, als hätte mein Leben fünfzig Jahre übersprungen, während ich geschlafen hatte.

Ich starrte auf meine Hände, die von dicken Adern durchzogen waren und deren Knöchel wie Knubbel aussahen. Die verknöcherten Hände gehörten zu einer älteren Frau mit schwerer Arthritis, aber es waren meine Hände. Ich zitterte vor Entsetzen und Panik. Die Küche kam mir plötzlich zu klein vor und ich bekam nicht genug Luft in meine Lungen. Oh, ja. Ich hatte einen Nervenzusammenbruch.

Der Raum begann sich zu drehen. „Ich muss mich hinsetzen“, sagte ich schwach, während ich nach vorne kippte.

Ruth eilte herbei, ihre nackten Füße hinterließen Abdrücke in dem Teig auf dem Holzboden, als sie mich an den Schultern packte und festhielt. „Ich habe dich. Komm, setz dich hierher.“

Ich ließ mich von Ruth zu einem Stuhl führen, als wäre ich ihre ältere Schwester, die ihre Gehhilfe vergessen hatte. Ich glaubte nicht, dass ich es ohne ihre Hilfe geschafft hätte. Ich konnte meine Beine kaum noch spüren.

„Gut so“, sagte Ruth, während sie sich zurücklehnte. „Mach dir keine Sorgen. Der Echinacea-Tee ist im Handumdrehen fertig. Wir kriegen das schon hin. Bleib einfach sitzen und rühr dich nicht.“

„Was glaubst du, wo sie hingehen kann?“ Dolores lachte schallend. „So wie sie aussieht, kann sie nirgendwo hingehen. Sie sieht aus wie eine der Hexen aus Macbeth.“

Ruth warf ihrer Schwester einen bösen Blick zu, hielt aber den Mund, während sie den Topf vom Boden aufhob, ihn in die Spüle stellte und einen neuen Topf nahm. Sie füllte ihn mit Wasser und stellte ihn auf den Herd, bevor sie anfing, Kräuter hineinzustreuen.

Ich starrte wieder auf meine Hände. Ich konnte es nicht ändern. Sie sahen für mich fremd aus, als würde ich die Haut eines anderen über meiner tragen.

Ich drückte sie an meine Kehle. „Meine Stimme.“

„Ist auch anders“, antwortete Dolores. „Sie ist gealtert. Wie der Rest von dir.“

Ich sah den Schmerz, der sich in ihren Augen widerspiegelte. „Ich habe keine Angst vor dem Älterwerden. Wenn du das denkst.“

„Sprich für dich selbst“, schnaufte Beverly und beobachtete mich mit einer seltsamen Intensität, während sie Abstand hielt, als wäre das, was mich altern ließ, vielleicht ansteckend.

Ich schluckte schwer. „Ich wollte einfach nur in einem normalen Tempo alt werden, damit ich mich an die Veränderungen gewöhnen kann. Aber das ...“ Es war ungerecht. Genau das war es. Wieso war es passiert?

Dolores legte mir eine Hand auf die Schulter. „Überanstrenge dich jetzt nicht. Wir kriegen das schon hin.“

Mein Entsetzen verwandelte sich in Verwirrung. „Ich verstehe das nicht. Gestern sah ich noch gut aus. Nun, vielleicht ist das übertrieben. Ich war müde, aber ich sah immer noch aus wie ich. Wie eine dreißigjährige Frau. Ich sah nicht aus wie ... das hier.“

„Du bist immer noch du“, sagte Beverly mit einem gezwungenen Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht. „Nur älter. Du bist mindestens fünfzig Jahre gealtert. Vielleicht sogar mehr.“

Ich schüttelte den Kopf. „Aber wie? Warum?“ Warum war das mit mir passiert? Die einzige Erklärung für eine nächtliche Verwandlung dieses Ausmaßes war ... jemand hatte mich verflucht.

Wutentbrannt rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. „Allison“, zischte ich, als wäre er Gift auf meinen Lippen. „Sie hat das getan. Sie hat mich verflucht.“ Mit meiner Wut kam eine plötzliche Erleichterung. Flüche können rückgängig gemacht werden. Wenn Allison mich verflucht hatte, konnten meine Tanten einen Gegenzauber finden, und ich wäre im Handumdrehen wieder ich selbst.

Dolores schüttelte den Kopf. „Allison ist in den Künsten der Magie nicht bewandert. Sie kann das unmöglich getan haben.“

„Dann hat sie jemanden dafür bezahlt, es für sie zu tun. Es ist ihre Rache wegen Iris’ Fluch.“ Das ergab alles einen perfekten Sinn.

Dolores hob ihre Hand. „Moment mal. Iris hat Allison verflucht? Warum?“

„Gut.“ Beverly strich sich eine Haarsträhne hinter den Kopf. „Wurde auch Zeit, dass das jemand tut. Leute, die so gut aussehen, sollten nicht existieren dürfen.“

Dolores schüttelte den Kopf, ihre Stirn legte sich in Falten. „Es ist kein Fluch, Tessa. Ich empfange keine Restenergien, die mit der Anwendung von Flüchen und Verhexungen oder irgendeiner Art von magischer Aktivität einhergehen. Das ist keine Magie.“

Meine kleine Hoffnungsblase zerplatzte, aber ich war noch nicht ganz überzeugt. „Wenn das keine Magie ist, was ist es dann? Welche Erklärung kann es sonst geben für das, was mit mir passiert ist?“

Mit einer Tasse Kaffee in der Hand zog Dolores den Stuhl neben mir heran und setzte sich. „Ich kenne den Grund. Es liegt an dem Deal, den du mit dem Seelensammler gemacht hast. Unsere Körper sind nicht dazu bestimmt, zwischen diesen Orten hin und herzureisen.“ Sie lehnte sich vor, bis ihre Ellbogen auf dem Tisch ruhten. „Ich weiß nicht, warum es sich erst jetzt zeigt, nachdem du es wochenlang gemacht hast, aber irgendwie hat das Reisen durch diese anderen Welten den Alterungsprozess beschleunigt.“

„Aber ich bin zum Teil ein Dämon“, widersprach ich. „Mein Körper kann das doch sicher besser verkraften. Oder?“ Aber schon als die Worte meinen Mund verließen, wusste ich, dass sie recht hatte. Ich hatte es schon beim ersten Mal gespürt, als ich nach Hause gekommen war. Mein Körper war geschwächt gewesen.

„Anscheinend nicht“, erwiderte Dolores. „Du magst einen Dämonenvater haben, aber ich würde jede Wette eingehen, dass mehr Hexe als Dämon in dir steckt.“

Ich hatte ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch. „Bedeutet das, dass ich in ein paar Wochen wie hundert sein werde? Was dann? Ich bin nicht unsterblich. Das wird mich umbringen.“ Wusste Jack, dass das mit mir passieren würde? Warum hatte er es mir nicht gesagt?

„Das werden wir nicht zulassen.“ Ruth stellte eine große, dampfende Tasse vor mich hin. „Trink aus. Alles, bitte. Ich werde dir den French Toast machen, den ich dir zum Geburtstag versprochen hatte.“

Beverly verdrehte die Augen. „Der schlimmste Geburtstag aller Zeiten. Du hast Jahrzehnte davon verpasst.“

„Das ist nicht hilfreich, Beverly“, knurrte Dolores.

Ich starrte auf die Tasse. Ich wäre ein Narr, wenn ich nicht auf Ruth hören würde. „Ich werde den Tee trinken, aber ich glaube nicht, dass ich etwas essen kann.“ Ich zuckte auf meinem Stuhl zusammen. „Oh, mein Gott. Marcus!“

„Marcus!“ Ruth wirbelte herum wie ein Kreisel mit einem Löffel in der Hand, ein glückliches Lächeln auf dem Gesicht, während sie auf die Hintertür starrte, in der Erwartung, dass er durch sie eintreten würde.

„Er ist nicht da, du Schwachkopf“, schnauzte Dolores.

„So darf er mich nicht sehen.“ Vielleicht war ich ein bisschen eitel. Marcus war es gewohnt, eine Dreißigjährige zu sehen. Ich wollte nicht den Schock auf seinem Gesicht sehen, wenn er das hier sah.

So ein Mist. Wenn mein Gesicht wie das einer achtzigjährigen Frau aussah ... was machte das mit dem Rest von mir?

Ich packte den Kragen meines Pullovers, zog ihn von meiner Brust weg und sah auf das hinunter, was eigentlich meine Brüste sein sollten.

„Was zum Teufel ist das?“, jammerte ich und ließ meinen Pullover los.

„Oma-Titten“, sagte Beverly und brachte Dolores dazu, sich an ihrem Kaffee zu verschlucken. „Von da an geht’s bergab, Schatz. Mach dir keine Sorgen. Ich habe ein paar fabelhafte Push-up-BHs, die die alten Mädchen wieder aufrichten werden.“

Ich wollte sterben.

Ich ließ meinen Kopf auf den Küchentisch fallen. „Ich kann nicht zulassen, dass Marcus mich so sieht.“ Er wird weglaufen und nie mehr zurückblicken. Die einzige Person, die begeistert sein würde, mich so zu sehen, war Allison. Ja, sie sollte mich besser auch nicht sehen.

„Und das wird er auch nicht“, versprach Dolores. „Wir werden ihn fernhalten.“

„Aber er hat etwas für meinen Geburtstag heute Abend geplant.“

„Wir werden uns schon etwas einfallen lassen.“

Ich hob den Kopf und sah Dolores in die Augen. „Ich werde wieder normal sein. Oder? Das ist nur eine vorübergehende Geschichte. Wenn ich aufhöre, für den Seelensammler zu arbeiten, wird mein Körper wieder so, wie er war. Richtig?“

Dolores starrte mich nur an, eine Mischung aus Emotionen war in ihrem Gesicht zu sehen. Ich wusste, dass sie mit sich rang, was sie als Nächstes sagen sollte. Es stand ihr ins Gesicht geschrieben, obwohl sie es nicht einmal auszusprechen brauchte. Sie hatte keine Ahnung.

Ruth kam zu mir und tätschelte meine Hand. „Mach dir keine Sorgen. Du hast schon genug Sorgen mit deinem neuen Job. Gib mir ein paar Stunden und ich werde einen Trank brauen, der den Alterungsprozess umkehrt. Trink den Tee aus, bitte.“

Ich nahm einen großen Schluck von Ruths Tee und spürte sofort, wie der Druck hinter meinen Augen nachließ und mein Fieber sank. Aber als ich wieder auf meine Hände blickte, waren sie immer noch fleckig und meine Knöchel geschwollen. „Hast du vielleicht ein Gegenmittel?“ Ich blickte zu Beverly. „Du musst doch einen Zaubertrank haben, um weiterhin so jung auszusehen ...“

Beverly sah mich stirnrunzelnd an. „Was willst du damit sagen? Dass ich so alt aussehe wie ich bin?“ Sie schien wütend zu sein.

„Nein, es ist nur ...“ Ja, vielleicht ein bisschen.

„Sie halten nicht an“, sagte Dolores. „Und manchmal ist die Wirkung des Elixiers nicht das, was du erwartet hast.“

„Sie können es schlimmer machen“, seufzte Beverly.

Mein Herz schlug schneller. „Schlimmer? Schlimmer als achtzig statt dreißig auszusehen?“

Ruth schnaubte wütend. „Würdet ihr beide aufhören? Ihr macht ihr Angst.“

„Sie sollte Angst haben“, antwortete Beverly.

Ich wandte meinen Blick von Tante Beverly ab. Ich wusste, dass es schlimm war, aber wenn ich gewusst hätte, dass ich im Dienste des Seelensammlers so alt werden würde, hätte ich den Deal nicht akzeptiert.

Ich nahm noch einen Schluck von meinem Tee. Ich hörte ein Plumpsen und als ich die Tasse ansah, war etwas Kleines in sie gefallen. Ich ignorierte den heißen Tee und griff mit meinen verknöcherten Fingern hinein, um einen kleinen gelben Zahn herauszuholen. „Na toll. Ich verliere meine Zähne.“

„Oh! Gib ihn her.“ Ruth schnappte sich meinen Zahn und lächelte. „Ich lege ihn für die Zahnfee unter dein Kopfkissen.“

Dolores schlug sich an die Stirn. „Und wir lassen sie für uns kochen.“

Ich holte tief Luft. Mein Magen verkrampfte sich, als ich die niedergeschlagenen Mienen meiner Tanten sah. Sie glaubten nicht, dass ihre Magie mir helfen könnte, weil dies etwas anderes war. Wenn dies dämonische Magie oder was auch immer war, dann brauchte ich nach dieser Logik dämonische Magie, um das Geschehene rückgängig zu machen.

Ich richtete mich auf meinem Stuhl auf. „Ich weiß, wer mir helfen kann“, sagte ich plötzlich und wollte mich dafür ohrfeigen, dass mir das nicht früher eingefallen war.

„Wer?“, fragte Dolores, als sowohl Beverly als auch Ruth ihre volle Aufmerksamkeit auf mich richteten.

„Obi-Wan Kenobi.“ Ich lächelte und sagte: „Mein Vater.“


Kapitel 11


Was macht eine dreißigjährige Frau in einem achtzigjährigen Körper, um sich die Zeit zu vertreiben?

Ein Wort: Spandex.

Ganz viel davon.

„Ich kann es nicht höher ziehen“, sagte ich und zerrte so fest ich konnte an dem cremefarbenen Bodysuit. „Noch höher, und meine Brüste werden meinem Kinn Hallo sagen.“

„Ich glaube, wir sind fertig.“ Iris trat einen Schritt zurück und bewunderte ihr Werk. Sie hatte eine halbe Stunde damit zugebracht, die Spandex-Teile über meine Oberschenkel und Hüften zu ziehen. Mein achtzigjähriger Körper war nicht mehr so beweglich wie früher. Außerdem ist es wirklich schwierig, Elasthan über lose Haut zu ziehen.

Ich hatte Iris einen Notruf geschickt, nachdem ich einen weiteren von Ruths Echinacea-Tees getrunken hatte, der tatsächlich Wunder bewirkte, indem mein Fieber vollständig verschwand und ich mich besser fühlte. Ich hatte sie gebeten, in Hollow Cove alle Spandex-Shapewear zu kaufen, die sie in die Finger kriegen konnte.

Ich starrte auf all die ungeöffneten Verpackungen von Booty-Boost-Leggings, High-Waisted-Shorts, Bodysuits, High-Power-Slips und Push-up-BHs, die auf meinem Bett ausgebreitet lagen. „Wo hast du das alles gefunden?“

„Martha verkauft sie in ihrem Salon“, antwortete die Dunkle Hexe. „Ich habe alles genommen, was sie hatte. Sie hat immer wieder gefragt, wofür ich das alles brauche.“

„Was hast du ihr gesagt?“ Ich wusste, wenn Martha erfuhr, was mit mir geschehen war, würde es die ganze Stadt innerhalb weniger Stunden wissen. Das schloss Marcus ein.

„Dass ich auf eine Hochzeit muss und noch kein Kleid ausgesucht habe“, antwortete sie, während ich erleichtert aufatmete. Iris winkte mit der Hand. „Komm, schau es dir an.“

Ich bewegte mich zum Spiegel über meiner Kommode und starrte die alte Dame an, die zurückblickte. Der cremefarbene Spandex-Bodysuit begann knapp oberhalb meines Knies, das von Falten loser Haut bedeckt war, und reichte bis zu meinen Brüsten wie ein einteiliger Badeanzug. Allerdings kannte ich keine Badeanzüge mit einer geheimen Öffnung für den Fall, dass man pinkeln musste.

„Oh je.“

Iris verschluckte sich an ihrem Lachen. Mit großen Augen sagte sie: „Es tut mir leid. Ich wollte nicht lachen.“

Ich steckte mein Haar zu einem tiefen Dutt zurück. „Ist schon in Ordnung. Ich würde auch lachen, wenn ich nicht so deprimiert wäre.“ Ich hob meine Arme zur Seite und machte Kreise, beobachtete, wie das schlaffe Fleisch aus Haut und Muskeln hin und her wippte. „Schau. Ich kann dir zuwinken, ohne auch nur die Hände zu benutzen.“ Ich lachte und bemühte mich, nicht zu weinen.

Iris zwang sich zu einem Lächeln. „Ruth wird schon etwas finden, was dir hilft“, sagte sie, aber sie sah skeptisch aus.

Es klopfte an meiner Tür. „Darf ich jetzt reinkommen?“, jammerte Ronin vor meiner Zimmertür. „Ich stehe schon seit Stunden hier draußen. Iris hat gesagt, du könntest verflucht worden sein. Ich will es sehen.“

Ich hob eine Augenbraue. „Sind Halbvampire immer solche Babys?“

Iris zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber Männer schon.“

Ich drehte mich um und rief zur Tür: „Wenn du lachst, Ronin, werde ich dich kastrieren. Kein Scherz.“

Ein lauter Seufzer ertönte. „Was bin ich? Zwölf? Ich bin ein erwachsener Mann.“ Als ich nichts sagte, fügte er hinzu: „Ich verspreche, dass ich nicht lachen werde. Und jetzt lass mich rein, oder ich trete die Tür ein.“

Iris schnaubte. „Das würde ich gerne sehen.“ Ihr Lächeln war ansteckend und an einem anderen Tag hätte ich mich ihr gerne angeschlossen. Aber ich konnte nicht.

Abgesehen von meinen Tanten und Marcus waren Iris und Ronin die einzigen Menschen, denen ich vertraute. Er klang aufrichtig besorgt. Wie ich ihn kannte, würde Ronin vielleicht lachen, aber ich würde darüber hinwegkommen, weil ich wusste, dass er auf meiner Seite war.

„Nur eine Sekunde“, rief ich und bewegte mich zu meinem Bett, langsamer als ich es gewohnt war, da mein Körper steifer war als in meiner Erinnerung. Ich zog die gleiche Jogginghose an wie vorher, denn, seien wir ehrlich, nichts anderes passte. Aber dieses Mal kombinierte ich sie mit einem marineblauen Kapuzenpullover.

Als ich fertig war, nickte ich Iris zu und sie öffnete die Tür.

Ronin kam ins Zimmer, er blickte sich suchend um, bis er mich entdeckte. Er erstarrte, seine Augen weiteten sich, je länger er mich ansah, und seine Lippen verzogen sich zu lautlosen Worten. Sein sonst so selbstsicherer, arroganter Gesichtsausdruck verwandelte sich schnell in so etwas wie Entsetzen und dann in Mitleid, als hätte ich ihm gerade gesagt, dass ich unheilbaren Krebs habe.

Der Halbvampir schwieg. Die Tatsache, dass er nicht lachte oder einen Witz machte, traf mich unerwartet. Verdammt, das war viel schlimmer. Es war, als ob es dadurch irgendwie dauerhaft wäre.

Ronin strich sich mit den Fingern durch sein braunes Haar. Ich beobachtete, wie er versuchte, die sichtbare Sorge und Anspannung in seinem Körper zu verbergen. Es klappte nicht.

Iris muss etwas in meinem Gesicht gesehen haben, denn sie schlug Ronin fest auf den Arm. „Hör auf, sie so anzustarren.“ Sie runzelte die Stirn auf eine Art und Weise, die darauf schließen ließ, dass sie ihn vorhin vor mir gewarnt hatte.

Ronin rieb sich den Arm. „Tut mir leid. Das ist ... einfach nicht das, was ich erwartet habe“, sagte er und versuchte, seine Besorgnis mit einem Lächeln zu verbergen. Ich spürte, wie meine Augen bei seinen Worten brannten.

Als Iris mir vorhin die Spandex-Klamotten gebracht hatte, war sie zuerst schockiert gewesen, hatte sich dann aber schnell wieder erholt und sich an die Arbeit gemacht, mir zu helfen, den Spandex-Bodysuit anzulegen. Ja, ich weiß, wie sich das anhört.

Ich zog den Kapuzenpulli zurecht. „Stellen dir meine Überraschung vor.“

Ronin trat einen Schritt näher, anscheinend hatte er den ersten Schock überwunden. Er neigte den Kopf, während seine Augen über mein Gesicht, meinen Kopf, bis hin zu meinen Füßen wanderten und mich begutachteten, als wäre ich ein neues magisches Geschöpf. „Du bist geschrumpft. Um gute zehn Zentimeter.“

„Auf deine Komplimente kann man sich immer verlassen.“

Der Halbvampir zuckte mit den Schultern. „Wir alle wissen, dass wir im Alter ein bisschen schrumpfen. Die Schwerkraft kann man nicht besiegen.“ Er ging zu einem meiner Sessel, setzte sich und streckte seine Beine aus.

Ich starrte den Halbvampir an und bezweifelte, dass die Schwerkraft ihm jemals etwas anhaben könnte. Er würde wahrscheinlich noch hundert Jahre lang so gut aussehen. Verdammt seien diese Vampir Gene.

Ronin faltete die Hände auf seinen Schenkeln. „Aber das ist ein Fluch. Richtig? Flüche können rückgängig gemacht werden. Ich bin überrascht, dass du deine Zeit mit Verkleidungsspielen verschwendest und nicht gerade an einer Umkehrung arbeitest.“

Ich sah zu Iris hinüber, bevor ich antwortete. „Es ist kein Fluch. Ich dachte, es wäre einer. Ich dachte, Allison würde sich an mir rächen, aber meine Tanten haben mir bestätigt, dass es nicht so ist.“

Ronin sah Iris an, die zustimmend nickte. „Sie hat recht. Es ist kein Fluch. Ich habe einen Enthüllungszauber gemacht. Es gibt keine magischen Rückstände. Keine Spuren. Nichts.“

„Was denkst du also, was das ist?“

Ich erzählte ihm, was Dolores herausgefunden hatte. „Ich glaube, sie hat recht. Ich habe mich schon nach der ersten Nacht seltsam gefühlt. Und dann wurde es nach jeder Nacht schlimmer, aber ich habe bis heute Nachmittag nie etwas an meinem Aussehen bemerkt.“

Ronin lehnte sich nach vorne und stützte die Ellbogen auf seine Oberschenkel. „Dieser Deal, den du eingegangen bist, um die Seele deiner Oma zu retten, verwandelt dich also langsam selbst in eine Oma?“

„Ironisch. Oder?“, antwortete ich und starrte auf den Anzug, den ich sorgfältig über meinen anderen Sessel drapiert hatte. „Es hat etwas mit mir zu tun, mit meinem Körper, der physisch angezogen wird oder was auch immer passiert, wenn ich zwischen den Welten hin und her reise.“

Ronin schenkte mir ein Lächeln. „Du bist vielleicht Oma Tess, aber du bist immer noch heiß.“

Ich lachte und spürte, wie etwas von meiner aufgestauten Anspannung meine steifen Schultern verließ. „Weißt du ... Du bist echt krank, aber ich liebe dich trotzdem.“

„Alle Frauen lieben mich, sogar die alten Omas.“ Ronin grinste.

„Bäh.“ Iris verdrehte die Augen und sah zu mir hinüber. „Hast du schon mal jemanden getroffen, der so verliebt in sich selbst ist?“

„Jedes Mal, wenn ich in den Spiegel schaue, Baby“, antwortete Ronin.

Ich lachte, wobei es mehr wie ein Gackern klang. Das Geräusch, das aus meinem Mund kam, überraschte mich, aber dann wich es einem weiteren gackernden Lachen. Ich klang wie ... Ich klang wie meine Oma, wenn sie lachte. Wenn sie jetzt hier wäre, hätten wir beinahe Zwillinge sein können.

Ich war dankbar, dass ich so tolle und liebevolle Freunde hatte. Sie hatten alles stehen und liegen gelassen, um zu mir zu kommen. Das war wahre Freundschaft.

Ich setzte mich auf mein Bett und begann, meine Socken anzuziehen. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn. Wer hätte gedacht, dass es so ein Workout werden würde?

„Wisst ihr“, sagte ich und atmete schwer, „das Einzige, was an dieser Verwandlung wirklich toll gewesen wäre, wäre die Weisheit, die damit einhergeht. Das magische Wissen. Stell dir vor, was ich mit mehr als fünfzig Jahren Wissen tun könnte.“

„Mich beim Scrabble schlagen?“, schlug Ronin vor. Als ich sein dummes Lächeln sah, musste auch ich lachen.

„Was ist mit Marcus?“ Iris setzte sich neben mich auf die Bettkante.

Mein Lächeln verschwand. „Was meinst du?“

Iris warf mir einen misstrauischen Blick zu. „Er weiß es nicht. Oder doch?“

Ronin pfiff. „Kann ich dabei sein, wenn du es ihm sagst? Oder soll ich es ihm sagen?“

Ich versuchte aufzustehen, aber mein Hintern schien an meinem Bett zu kleben. Ich wippte ein wenig, bis ich genug Schwung hatte, um mich aufzurichten. „Er weiß es nicht. Und das wird auch so bleiben.“

„Er wird es herausfinden.“ Iris lehnte sich zurück. Als ich die Stirn runzelte, fügte sie hinzu. „Er ist der Polizeichef. Er weiß immer alles. Warum hast du es ihm nicht gesagt? Ich dachte, ihr zwei wärt euch nähergekommen.“

„Sind wir auch.“

Iris runzelte nachdenklich ihre Stirn. „Habt ihr heute Abend nicht diese Sache?“

„Was für eine Sache?“, fragte Ronin, wobei sein Blick von mir zu Iris wanderte. „Es gibt eine Sache, von der ich nichts weiß?“

Ich sah auf und betrachtete mich im Spiegel. Ich hatte die alte Dame, die mich von dort anstarrte, vorübergehend vergessen und zuckte zusammen. „Das ist keine große Sache. Marcus wollte mich nur zu meinem Geburtstag ausführen.“

„Sag es ihm einfach“, sagte Ronin. „Er ist ein guter Typ. Er wird es verstehen.“

„Ich will nicht, dass er mich so sieht“, widersprach ich und versuchte mich und die Emotionen in meiner Stimme unter Kontrolle zu halten. „Vielleicht bin ich eitel. Vielleicht ist mir mein Aussehen wichtiger, als ich dachte.“ Vielleicht, weil eine gewisse umwerfende Blondine noch in der Stadt war. „Wie auch immer, wenn mein Vater mich in Ordnung bringen kann, was bringt es dann? Er muss mich doch nicht so sehen.“

„Bist du sicher, dass er das kann?“, fragte Iris. „Ich meine, du weißt das doch nicht mit Sicherheit. Oder?“

„Er kann es“, sagte ich und klang, als wollte ich mich selbst überzeugen. „Es ist so weit. Kommt mit.“

Ich wartete nicht auf eine Antwort – nicht, weil ich nicht darüber reden wollte, sondern weil ich wusste, dass ich doppelt so lange für den Weg nach unten brauchen würde wie sonst – also verließ ich mein Zimmer und ging auf die Treppe zu. Mein Körper war leicht gebeugt, aber nicht übermäßig. Meine Beine waren zwar nicht mehr die Beine einer Dreißigjährigen, aber sie waren immer noch stark, wenn auch ein wenig steif.

Und wie jede kluge achtzigjährige Frau hielt ich mich am Geländer fest und ließ mir beim Hinuntergehen der Treppe verdammt viel Zeit.

Nach einer gefühlten halben Stunde kam ich unten an und schlurfte eingehakt in Ronins Arm zum Eingang, falls ich stolpern oder stürzen sollte. Iris eilte zu dem kleinen Schrank im Eingangsbereich, um meinen Mantel zu holen.

„Daran könnte ich mich gewöhnen“, sagte ich und lachte.

„Das ist nicht witzig.“ Iris schob meine Arme durch die Ärmel meines Mantels und zog ihn mir über die Schultern, bevor sie die Knöpfe schloss.

„Oh! Tessa!“, rief Ruth aus der Küche und ich schlurfte den Flur entlang, bis ich eine besorgte Dolores sah, die mit ihrer Lesebrille am Tisch saß und ein Buch durchblätterte, das genauso alt aussah wie ich. „Wann bist du zurück?“

„Ich weiß es nicht“, sagte ich ihr. „Warum? Was kochst du da?“

Ruths Gesicht hellte sich auf meine Frage hin auf. „Das Elixier der Jugend. Ich brauche noch etwa zwei Stunden, bis der Zauber wirkt, aber er wird funktionieren. Nicht, dass deine Idee nicht funktionieren würde“, fügte sie schnell hinzu, als sie sah, wie ich mein Gesicht leicht verzog. „Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Nur für den Fall.“

„Danke.“

„Es ist kein Heilmittel, aber es sollte deinen Körper verjüngen und die Zeichen des vorzeitigen Alterns umkehren. Wie eine Verjüngungskur.“ Sie kicherte und schwang ihren Holzlöffel in der Luft, als würde sie durch Fleisch schneiden oder so. „Betrachte mich als einen Schönheitschirurgen mit Skalpell.“

„Kein Arzt würde dir ein Skalpell geben“, schnauzte Dolores. „Nicht einmal, wenn er Dr. Frankenstein wäre.“

Ruths Lächeln verschwand nicht. „Wir sehen uns, wenn du zurückkommst.“

Ich drehte mich um und schlurfte zurück zum Eingang, streckte die Hand aus und spürte die pulsierende Energie der Ley-Linie. Ich atmete erleichtert aus. Dem Hexenkessel sei Dank konnte ich die Ley-Linien immer noch anzapfen.

„Bist du wirklich sicher, dass er dich heilen kann?“ Iris’ Gesicht war wieder ganz ernst geworden und das ließ mich an mir selbst zweifeln.

Ich sah Iris an und versuchte, die Frustration aus meinem Gesicht zu halten. „Das“, ich deutete auf meinen Körper, „ist Dämonenmagie. Wenn mich jemand heilen kann, dann er.“

Ich streckte die Hand aus, griff nach dem Türgriff und zog die Tür auf. Der kalte, eisige Januarwind zerrte an meinen Haaren und meinem Mantel, und mir war kalt trotz der vielen Kleidungsschichten, die ich trug.

Ich stählte mich, konzentrierte meinen Willen und spürte die Magie der Ley-Linie in meinem Geist, sie strömte mit einer Energie vorbei, die bis in die Sohlen meiner Stiefel pulsierte.

Iris starrte mich mit sorgenvollem Blick an. „Aber was ist, wenn er nicht helfen will?“

Ich löste meinen Blick von meinen Freunden. „Das ist keine Option“, sagte ich und sprang.


Kapitel 12


Ich flog wie eine Kanonenkugel in die Ley-Linie. Bilder zogen vorbei, verschwommen und kaum erkennbar, während ich in der Ley-Linie durch ein Heulen von Wind und Farben vorwärts raste.

Aber das Reisen in den Ley-Linien als achtzigjährige Frau hat seine Tücken.

Ich schrie und verlor ein wenig Pipi (eine achtzigjährige Blase ist nicht dasselbe wie eine dreißigjährige), als die Kraft der Ley-Linie mich nach hinten drückte, bis ich fast waagerecht lag. Mit ausgestreckten Armen versuchte ich, mich nach vorne zu ziehen, aber es war wie in einem Jet mit fünf G zu sein und die Schwerkraft drückte mich immer weiter zurück. Meinem älteren Körper fehlte die nötige Rumpfmuskulatur, um mich hochzuziehen.

Verdammt. Das hatte ich nicht durchdacht.

Wenn ich nicht schnell etwas tat, würde ich mit Lichtgeschwindigkeit aus der Ley-Linie geschleudert werden. Und wenn ich gegen eine Wand, ein Haus oder gar ein Auto prallte, würde nichts von mir übrigbleiben. Es gab auch die plausiblere Möglichkeit, in Stücken herausgerissen zu werden – meine Beine würden auf den Bürgersteig in Maine plumpsen, während mein Torso einen Hügel in Grönland hinunterrollte.

Panik machte sich in mir breit, als ich spürte, wie ich die Kontrolle verlor und die Kraft der Ley-Linie nachließ. Ich musste schnell etwas tun, sonst war es das geringste meiner Probleme, in einem achtzigjährigen Körper gefangen zu sein.

Verdammt! Das hatte ich mir anders vorgestellt!

Ich keuchte und mein Puls raste. In Panik sammelte ich meine Willenskräfte und zwang mich, mich zu konzentrieren und die erschreckende Kraft der Ley-Linie zu nutzen. Schmerz fuhr durch meinen Körper, mein Inneres, und ich schrie auf. Muskeln wurden schlaff, Knochen knackten, und mein Schrei wurde zu einem rauen Gurgeln. Der Schrecken umhüllte mich wie eine Decke. Ich würde sterben.

Aber die Panik setzte neue Kraft frei. Ich versuchte, meinen Körper nach vorne zu bewegen, aber es war sinnlos. Ich hatte kaum genug Kontrolle, um zu verhindern, dass mein Körper herausgeschleudert wurde.

Mein Puls pochte wie wild und die Angst vor dem Sterben übermannte mich.

Und dann wurde mir klar, dass ich mich nicht hochziehen musste, um die Kontrolle über die Ley-Linie zu erlangen. Ich musste sie nur biegen, um die Aufmerksamkeit meines Vaters zu erregen.

Und ja, dann musste ich zum Hexenkessel beten, dass er wach war und es bemerkte.

Energie strömte durch meinen Kopf, meinen Körper, meine Nerven, überall. Mit dem letzten Rest meines Willens zog ich an der Ley-Linie, bis ich sie vor meinem geistigen Auge klar sehen konnte wie einen transparenten Fluss. Und wie ein Gummiband manipulierte ich sie. Ich bog sie, bis ich ihre zitternde Energie unter meinen Füßen spürte, bis ich sehen konnte, wie sie quer durch die Stadt zu einem Waldstück führte.

„Jeden Moment ist es soweit“, keuchte ich, hielt mich verzweifelt fest, spürte aber, wie ich mit jeder Sekunde mehr und mehr die Kontrolle verlor.

Meine Zuversicht schwand und dann versagte meine Energie, so dass ich die Ley-Linie losließ.

Oh, verdammt.

Ich fiel auf meinen Hintern zurück, als unerträgliche Schmerzen jede Zelle meines Körpers kontrollierten. Ich war dabei, mich in meine Einzelteile aufzulösen.

Gerade als ich spürte, dass mein Körper in alle Richtungen zog, hörte es auf.

Ich spürte eine plötzliche Befreiung von der Kraft der Ley-Linie, und die Bilder um mich herum verfestigten sich, bis sie nicht mehr verschwommen waren und ich sie erkennen konnte.

„Tessa? Was ist mit dir passiert? Warum siehst du aus wie deine Großmutter?“

Ich blinzelte und sah einen Mann mit silbernen Augen, einem perfekt gestutzten Bart und dazu passendem grauen Haar, der einen teuren dunklen Geschäftsanzug und ein blendend weißes Hemd trug. Er vermittelte das Bild eines seriösen, gepflegten Geschäftsmannes, oder besser gesagt, eines Geschäftsdämons.

„Hallo Papa“, stieß ich hervor und war überrascht, dass es sich so normal anfühlte, als hätte ich es mein ganzes Leben lang gesagt. „Oder sollte ich dich Obiryn nennen?“

Die Augen meines Vaters weiteten sich bei der Erwähnung seines Namens. „Ich verstehe. Du hast mit deiner Mutter über mich geredet. Das wundert mich nicht. Was mich wundert, ist, warum du wie eine alte Frau aussiehst. Bist du aus irgendeinem Grund verkleidet? Ist es das, was die Merlins jetzt tun?“

Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Nein, es ist eine unglaubliche Geschichte.“ Ich rollte mich keuchend auf die Seite, das Knacken meiner Gliedmaßen tönte laut in meinen Ohren. Mit dem rechten Arm schwingend und mit dem linken Arm stoßend, versuchte ich auf die Beine zu kommen, doch ich schaffte es nur, mich immer wieder zu drehen. Das lief alles andere als gut.

Okay, es war schwieriger, als es bei anderen aussieht. Wem wollte ich etwas vormachen? Sit-ups waren auch mit dreißig nicht meine Stärke gewesen. Das einzige Mal, dass ich einen Sit-up machte, war, wenn ich mich im Bett aufsetzen musste.

Angestrengt versuchte ich, meine Rumpfmuskeln anzuspannen, um mich aufzurichten, aber ich schaffte es nur, einen lauten Furz loszulassen.

Ups.

Aber im Ernst, ein bisschen mehr heiße Luft hätte mir einen ordentlichen Schub geben können.

„Bohnen zum Mittagessen?“, fragte mein Vater mit einem Grinsen.

„Sehr witzig.“ Fluchend und mit großer Anstrengung schaffte ich es, mich aufzusetzen, wobei ich außer Atem geriet. Ich streckte eine verknöcherte Hand nach meinem Vater aus. „Kannst du einer alten Dame aufhelfen?“

Mit einem Grinsen ergriff mein Vater meine Hand und zog mich vorsichtig auf die Beine.

„Danke“, sagte ich, während ich mich aufrichtete und wünschte, ich könnte mich auf etwas stützen, bis mein Körper aufhörte zu zittern. Jetzt verstand ich die Notwendigkeit von Omas Stock.

Ich blickte mich um. Wir befanden uns in der Ley-Linie, das Geräusch von rauschendem Wasser, von Energie war immer noch zu hören, obwohl wir stillstanden.

Mein Vater verschränkte die Arme vor der Brust, eine Geste, die ich von mir kannte, scheinbar hatte sich da etwas vererbt. „Warum habe ich den Eindruck, dass du mir gleich etwas sagen wirst, das mir nicht gefallen wird?“

„Weil ich genau das tun werde.“ Ich spreizte meine Beine, um sicher zu stehen, holte tief Luft und erzählte meinem Vater alles über den Deal, den ich mit dem Seelensammler ausgehandelt hatte.

„Und ich bin heute Nachmittag aufgewacht und sah aus wie ...“ Ich starrte an mir herunter. „Ich sah aus wie meine Oma. Nicht, dass ich ihr Aussehen nicht lieben würde, denn das tue ich. Ich bin nur noch nicht bereit, eine Seniorin zu sein. Mir fehlt eine große Spanne meines Lebens.“ Als ich wieder zu meinem Vater aufblickte, war sein Gesicht ausdruckslos, sodass ich nicht erraten konnte, was er dachte.

Mein Vater rieb sich mit einer Hand über das Kinn. „Und du bist noch zwei Wochen in seinem Dienst?“

Ich runzelte die Stirn. „So ungefähr. Dreizehn Tage. Aber das ist nicht der Punkt ...“

„Doch, darum geht es“, widersprach mein Vater und seine Stimme klang erbost. „Selbst nach all den Jahren und der Liebe zu einer sterblichen Hexe bin ich immer noch überrascht, wie dumm ihr alle sein könnt.“

Ich stemmte meine Hände in die Hüfte. „Ich bin nicht hierhergekommen, damit du mich beleidigst.“

Mit hochgezogenen Augenbrauen sagte er: „Ich habe dein Leben vor dem Seelensammler gerettet, aber du hast es weggeworfen, indem du dich an ihn bindest. Wie konntest du das tun?“

Ich schürzte die Lippen, Wut kochte in mir hoch. „Um Omas Seele zu retten. Das habe ich dir schon gesagt. Und außerdem warst du dabei. Du wusstest, was er Oma antun würde. Ich konnte es nicht zulassen. Du hast dich geweigert, ihr zu helfen, also habe ich es getan. Sie gehört zur Familie. Wo ich herkomme, hilft man seiner Familie.“

Das Stirnrunzeln meines Vaters vertiefte sich, bis tiefe Furchen sein Gesicht durchzogen. „So einfach ist das nicht. Aber darauf möchte ich nicht eingehen.“

Dass er Oma nicht hatte helfen wollen, ärgerte mich immer noch, aber ich merkte, dass seine kühle Gelassenheit schnell abnahm. Das Letzte, was ich wollte, war, mich mit meinem neu gefundenen Vater zu streiten. Er musste mir helfen und durfte nicht sauer auf mich sein.

„Also“, sagte ich, atmete tief durch und verzog mein Gesicht zu einem hoffentlich freundlichen Ausdruck. Wahrscheinlich sah ich aus, als würde ich mehr Blähungen haben. „Kannst du mir helfen? Kannst du diese Dämonenmagie rückgängig machen, damit ich wieder wie ich selbst aussehen kann?“ Und ich mein heißes Date mit Marcus heute Abend haben konnte? Wenn alles nach Plan verlief, würde mein Geburtstag besser verlaufen, als ich gehofft hatte. Der Gedanke an Marcus schickte ein Kribbeln über meine Haut.

Als er mir nicht antwortete, fügte ich hinzu: „Ich bin in die Ley-Linie gesprungen, um nach dir zu suchen. Damit du mir helfen kannst.“ Ein winziger Funke der Angst flammte in meiner Brust auf. „Du kannst mir doch helfen. Stimmt’s? Oder?“

Mein Vater schüttelte den Kopf und begann, innerhalb der Ley-Linie auf und abzugehen. Seine silbernen Augen blickten intensiv und er ließ seinen Blick über die Baumreihe schweifen, die uns auf beiden Seiten umgab. Sein Gesichtsausdruck war sowohl niedergeschlagen als auch wütend.

Okay, das war nicht das, was ich mir erhofft hatte. Ich beäugte ihn misstrauisch und fragte: „Was? Was ist los?“

Als er mich wieder ansah, hatte er tiefe Falten im Gesicht. Er sah alt aus und Traurigkeit blitzte in seinen Augen auf. „Es tut mir leid, Tessa. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber ich kann es nicht.“

Ich merkte, wie mir das Kinn herunterfiel und mein Herz rutschte mir in die Hose. „Es tut dir leid. Was?“ Ich verschluckte mich und meine Knie gaben nach, ich konnte kaum noch spüren, dass sie mich trugen.

Mein Vater seufzte. „Ich sagte ...“

„Ich habe gehört, was du gesagt hast“, schnauzte ich. „Es ist mein verdammter Geburtstag. Kannst du mir das nicht zum Geschenk machen?“

Sein Gesicht wurde ernst. „Ich weiß, dass heute dein Geburtstag ist", antwortete er mit rauer Stimme. „Ich habe neunundzwanzig von ihnen verpasst. Ich wünschte, ich könnte dir geben, was du willst, aber ich kann es nicht.“

„Du kannst nicht oder willst nicht?“ Ich konnte nicht glauben, dass dieser Kerl, Vater, Dämon, was auch immer, mir nicht helfen wollte. „Du hast es einmal getan. Du hast mir das Leben gerettet. Ich werde sterben, wenn du mir nicht hilfst. Warum kannst du es nicht wieder tun?“

Überraschung, Schock und dann Wut erschienen in seinem Gesicht. Seine silbernen Augen leuchteten plötzlich hell auf und ich spürte, wie ich unweigerlich einen Schritt zurücktrat.

Ja, ich war auch wütend, aber ich erinnerte mich, dass mein liebster Papa ein Dämon war, und zwar ein mächtiger. Außerdem hatte ich bereits eine Art entfremdete Beziehung zu meiner Mutter. Das Letzte, was ich wollte, war, ihn auch noch wegzustoßen. Ich wollte ihn kennen lernen, aber wenn ich nur noch ein paar Wochen zu leben hatte, was machte das schon?

Ich schaute mich um und schüttelte den Kopf. „Wochen? Eher Tage.“

„Mit wem sprichst du?“, fragte mein Vater.

„Mit meinen beiden anderen Persönlichkeiten.“

Mein Dämonenvater runzelte die Stirn. „Du hättest den Deal nicht annehmen sollen.“

Ich hob eine Augenbraue. „Dafür ist es ein bisschen zu spät. Kannst du nicht die Macht rufen, Obi-Wan?“, fragte ich. „Bist du nicht so ein Jedi-Dämonenritter oder so?“

Das Gesicht meines Vaters schien sich ein wenig aufzuhellen. „So etwas in der Art.“

„Also ...“

Mein Vater schlug die Hände vor sich zusammen. „Um die Alterung, die man dir angetan hat, rückgängig zu machen, bräuchte man eine enorme Menge an Energie. Ich habe bereits alles, was ich konnte, für dich eingesetzt. Ich habe nichts mehr zu geben.“

Nun, das war nicht gut.

Okay. Nicht in Panik geraten. Nicht in Panik geraten.

Scheiß drauf. Zeit für Plan B, an den ich gerade erst gedacht habe. „Kannst du mich wenigstens aus diesem Deal rausholen? Da ... äh... du Obi-Wan bist? Die Sache ist die: Je öfter ich von meiner Welt in die des Seelensammlers springe, desto älter werde ich. So wie es aussieht, halte ich keine Woche mehr durch.“ Es war schwer, nicht in Panik zu geraten oder zu ihm zu laufen und ihm eine zu verpassen. Aber wenn Ruth ein wundersames Elixier finden könnte, das den Alterungsprozess umkehrte, müsste ich nur aufhören, für Jack zu arbeiten. Das war’s. Dann wäre in meiner Welt alles in Ordnung ...

„Es sind nicht die Reisen, die deinen Körper so schnell altern lassen“, erklärte mein Vater.

Ich erstarrte einen kurzen Moment lang. Dann sah ich ihn fragend an. „Das ist es nicht? Ich bin verwirrt. Warum bin ich dann gealtert? Ist das ein Fluch? Ein Dämonenfluch?“ Ich kannte keine Dämonen außer Jack und meinem Vater, und mir fiel kein Grund ein, warum ein Dämon mich verfluchen sollte.

Ich zuckte zusammen, als mir ein Gedanke durch den Kopf schoss. „Liegt das an den Ley-Linien? Weil ich sie verbogen habe?“ Meine Eltern hatten mich beide vor ihnen gewarnt. Vielleicht saugten die Ley-Linien mein magisches Mojo auf, so wie ein Vampir einem Sterblichen das Blut aussaugt.

„Sind das die anderen, von denen meine Mutter gesprochen hat?“ Technisch gesehen wusste ich, dass sie eine Gruppe von Menschen gemeint hatte, aber vielleicht auch nicht.

„Die anderen? Was meinst du damit?“

„Die, die nicht wollen, dass ich mich an den Ley-Linien zu schaffen mache.“

Das Gesicht meines Vaters schien noch mehr Falten zu bekommen und ich konnte sehen, wie sehr es ihn körperlich anstrengte, hier zu stehen und mit mir zu reden. „Es sind die Seelen“, sagte er schließlich. „Seelen sind eine Lebenskraft, und jedes Mal, wenn du eine nimmst, nimmt sie sich etwas von dir zurück.“

Heilige Scheiße. Ich spürte, wie das Blut mein Gesicht verließ und sich irgendwo zu meinen Füßen niederließ. „Aber Jack sieht genauso aus wie immer und er nimmt wahrscheinlich schon seit Tausenden von Jahren Seelen.“

„Er ist ein Dämon. Das ist etwas anderes.“

Eine ekelerregende Mischung aus Grauen und Angst ließ meine Knie schlottern, und ich presste meinen Kiefer zusammen, um mich nicht zu übergeben. „Aber ich bin zum Teil ein Dämon.“ Hey, einen Versuch war es wert.

„Das ist der einzige Grund, warum du noch am Leben bist.“

Ich holte zitternd Luft. „Aber nicht mehr lange.“ In diesem Moment beschlossen meine Beine nachzugeben.

Ich fiel auf die Knie. Den Schmerz in meinen Gelenken und meiner Hüfte merkte ich fast kaum, während ich laut schluchzte. Wie sollte es weitergehen? War dies das Ende? Ich hatte fünfzig Jahre meines Lebens übersprungen, nur um in ein paar Wochen zu sterben? Oder ein paar Tagen?

Mein Vater kam auf mich zu, aber ich winkte mit der Hand ab.

„Komm nicht näher“, warnte ich. „Ich bin eine Angstbeißerin.“

Ich hatte es wirklich vermasselt, aber ich sollte nicht wütend auf meinen Vater sein. Das war nicht seine Schuld. Das war alles meine Schuld. Alles.

Aber derjenige, dem ich die Schuld geben konnte, der diesen entscheidenden Teil unserer Abmachung absichtlich ausgelassen hatte, war der Seelensammler. Er war der wahre Übeltäter.

Ich knirschte mit den Zähnen. „Jack wusste es. Oder etwa nicht? Er wusste, dass ich durch die Zusammenarbeit mit ihm sterben würde. Stimmt’s?“

„Wahrscheinlich.“

Ich ließ meine ganze Frustration, meine Angst in mir aufsteigen, und sie verlieh mir neue Kraft. „Ich werde ihm in den Arsch treten“, murmelte ich. „Aber vorher brauche ich vielleicht eine neue Hüfte.“

„Tessa, nein“, mahnte mein Vater.

„Was? Ich kann keine neue Hüfte bekommen?“

Mein Vater verdrehte die Augen – ja, tatsächlich. Das war ziemlich lustig. „Du treibst einen in den Wahnsinn. Weißt du das?“

Ich lächelte. „Ich bin charmant. Wer liebt nicht eine klugscheißerische alte Oma?“ Ich deutete mit meinen verknöcherten Daumen auf mich selbst.

Mein Dämonenvater lächelte, aber ich sah den Schmerz in seinen Augen, als ich in sie blickte und in ihrer silbernen Tiefe Ruhe fand. Er machte sich Sorgen um mich.

Er strich sich über den Bart. „Warte ... einfach. Gib mir ein paar Tage Zeit, um das zu klären. Arbeitest du heute Abend?“

„Leider.“

Mein Vater schnaubte durch die Nase. „Ich kann dir einen Verwandlungszauber beibringen, der dein älteres Aussehen verbergen wird.“ Er lächelte und sagte: „Du würdest Tausende von Dollar für Schönheitsoperationen sparen.“

„Aber ich werde immer noch eine achtzigjährige Oma sein. Stimmt’s? Ich werde wie dreißig aussehen, aber ich werde mit einem Stock herumlaufen?“

Er sah mich nur an, ohne zu antworten. Das brauchte er auch nicht.

„Nein, danke. Ich schäme mich nicht dafür, älter zu sein, ich bin nur sauer, dass ich diese Jahre nicht genossen habe. Kinder? Ich hätte gerne eines Tages welche gehabt. Ich meine, wer hätte nicht gern süße, pelzige Halb-Gorilla-Hexenbabys? Aber ich wurde dieser Aussicht beraubt. All dieser Jahre beraubt. Er hat sie mir weggenommen.“

Mein Vater sah mich einen Moment lang an und ich konnte sehen, wie sich hinter diesen glänzenden Silberaugen Pläne formten. „Ich werde sehen, was ich wegen deines Vertrags mit dem Seelensammler tun kann“, sagte mein Vater, obwohl sein Tonfall sagte, dass es hoffnungslos war. „Mach keine Dummheiten, bevor du von mir hörst.“

„Ich? Etwas Dummes tun? Niemals.“ Ich konnte nichts anderes tun.

Er schüttelte den Kopf und sagte: „Du bist genau wie ich, deshalb mache ich mir Sorgen.“

„Brauchst du nicht.“ Ich grinste. „Es geht langsam aufwärts. Endlich kann ich als Senior fünfzig Prozent Rabatt auf meine Busfahrkarte bekommen.“

„Das ist dein Leben, über das wir hier reden. Du solltest nicht lachen.“

„Warum nicht? Ich werde mich vom Altern nicht unterkriegen lassen. Es ist zu verdammt schwer, wieder aufzustehen.“ Ich stieß ein Lachen aus.

Mein Vater musste grinsen. „Du bist verrückt.“

„Ich weiß. Kannst du mich nach Hause bringen? Ich glaube nicht, dass ich im Moment eine Ley-Linie manipulieren kann. Ich glaube, ich schaffe es auch nicht, aufzustehen.“

„Ich helfe dir.“

Plötzlich summte Energie um mich herum. Im nächsten Moment schwebten wir wieder innerhalb der Ley-Linie. Ich saß immer noch auf dem Hintern, aber es fühlte sich wirklich so an, als würde ich ein Raumschiff mit Hyperantrieb steuern. Wenn ich innerlich nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte ich es vielleicht wirklich genossen.

Ich will nicht lügen. Ich war ein emotionales Wrack. Das Einzige, was meine Gefühle zusammenhielt, war mein Hass auf den Seelensammler.

Er wusste, dass ich, wenn ich weiter Seelen einsammeln würde, irgendwann einen Sarg brauchen würde. Er hatte beschlossen, mir dieses wichtige Detail vorzuenthalten.

Ich mochte alt und gebrechlich sein, aber ich war noch nicht tot. Ich hatte noch etwas Leben in mir.

Ja, ich könnte weinen, wütend werden und mich selbst bemitleiden. Aber ich würde stattdessen etwas dagegen tun.

Und dieses Etwas war ... Ich würde mich an Jack rächen.


Kapitel 13


Dass ich meinen Vater aufgesucht hatte, war keine völlige Zeitverschwendung gewesen. Ich wusste jetzt, dass er den Alterungsprozess nicht rückgängig machen konnte und dass allein Jack dafür verantwortlich war, dass ich in diesem alten Körper steckte.

Aber ich hatte den Deal akzeptiert. Es machte keinen Sinn, zu weinen oder in Selbstmitleid zu versinken. Ich war älter. Nein, alt! Und das war nicht zu ändern.

Aber ich würde Jack trotzdem dafür bezahlen lassen. Ich wusste nur noch nicht wie.

Als ich nach Hause kam, zerrte Ruth mich in die Küche und gab mir ein Fläschchen mit einer violetten Flüssigkeit zu trinken – das Elixier der Jugend.

„Hier. Probier es mal“, sagte sie und sah dabei ängstlich und hoffnungsvoll zugleich aus. „Es sollte dir ein paar Jahre zurückgeben. Und ein paar Falten glätten.“ Sie zwinkerte mir zu. „Na los, trink alles.“ Sie rieb ihre Hände aneinander und sah noch besorgter aus als ich.

Da ich volles Vertrauen in Ruths Zaubertrank hatte, kippte ich ihn in einem Zug hinunter. Die Flüssigkeit glitt wie Sirup meine Kehle hinunter und schmeckte nach Rosenwasser, Lakritze und ein paar Kräutern, die ich nicht identifizieren konnte. Ich wartete darauf, die Wirkung des Elixiers zu spüren, aber alles, was ich spürte, waren der Muskelkater und die schmerzenden Knochen.

Ich schmatzte mit den Lippen und fragte: „Und? Hat es gewirkt? Bin ich wieder ich?“

Dolores stellte ihr Weinglas auf den Tisch. „Nun, wenn du meinst, ob du immer noch aussiehst wie eine der Hexen aus Macbeth? Dann, ja. Du siehst immer noch so aus.“

Ruths Gesicht war zu einem tiefen Stirnrunzeln verzogen. „Hmm. Es hätte funktionieren müssen. Warum hat es nicht geklappt? Ich schätze, da ist was schiefgelaufen. Gib mir einfach noch ein paar Stunden, dann braue ich eine neues Elixier.“

Ich verließ die Küche ein wenig frustriert. Nicht, weil Ruths Zaubertrank nicht funktioniert hatte, sondern weil ich die vielen Treppen zum Dachboden hinaufsteigen musste.

„Warum musste ich ausgerechnet das Zimmer im obersten Stockwerk wählen?“

Und dann fiel mir etwas ein. House war magisch. Ich hatte House immer für einen unsichtbaren Butler gehalten und in diesem Fall ...

„House?“, flüsterte ich, als ich zur Treppe hinüberschlurfte und außer Hörweite meiner Tanten war. „Kannst du ... mich auf mein Zimmer bringen?“

Ich wartete, aber nicht lange. Ein plötzlicher Energiestoß wehte um mich herum und hüllte mich ein wie eine Decke. Als Nächstes wurde ich vom Boden aufgehoben, meine Knie beugten sich, als säße ich auf einem unsichtbaren Stuhl. Ich spürte, wie ich mich entspannte, als eine Energieblase um mich herum entstand.

Und dann bewegte ich mich.

Ich schwebte die Treppe hinauf, jedes Stockwerk, und lachte vor Freude, bis ich das oberste Stockwerk erreicht hatte. Es kam mir in den Sinn, dass Oma das gewusst haben musste. Aber ich hatte sie nie die Treppe hinauf- oder hinunterschweben sehen. Die Hexe war zu stolz und stur, um Schwäche zu zeigen.

Und ich? Scheiß auf meinen Stolz. Meine Knie würden es mir später danken.

Nachdem House mich vor meiner Zimmertür abgesetzt hatte und ich mich bei ihm bedankt hatte (bei ihm, weil ich immer davon ausgegangen war, dass House männlich war), traten Iris und Ronin einen Moment später in den Flur.

„Wir haben dich von meinem Zimmer aus lachen gehört“, sagte Iris, als sie die Treppe hinaufstieg. „Was ist so lustig?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Mein Leben.“

Ronin erreichte als Erster den obersten Treppenansatz. „Du bist immer noch Oma Tess? Ich schätze, Dad konnte nicht helfen.“

Iris gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Pass auf, was du sagst, schon vergessen?“

„Ist schon gut.“ Ich lächelte Iris an. Ich wusste, dass sie sich Sorgen um meine Gefühle machte, um meinen Geisteszustand, aber ich fühlte mich viel besser als noch vor ein paar Stunden.

Ich bat sie herein und schloss die Tür. „Ich habe ein paar Dinge gelernt.“ Ich erzählte ihnen schnell, was ich über die Seelen herausgefunden hatte und wie das Sammeln der Seelen meinen Zustand herbeigeführt hatte.

„Jack ist ein Arschloch.“ Ronin ließ sich in seinen Lieblingssessel fallen. „Was hast du erwartet? Der Kerl ist ein Betrüger. Dämonen kann man nicht trauen.“

Iris drückte meine Hand. „Es tut mir so leid, Tessa. Ich hatte gehofft, dein Vater könnte dir helfen.“

Ich drückte ihre Hand und ließ sie dann los. „Das tut er. Er wird sehen, ob er mich aus dem Vertrag mit Jack herausholen kann. In der Zwischenzeit muss ich mir einen eigenen Plan einfallen lassen.“

Ronin lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. „Wie lautet der Plan?“

Ich lächelte. „Nun, wenn du gut aufgepasst hast, weißt du, dass ich den Plan mache, während ich ihn ausführe.“

Der Halbvampir lachte und schenkte mir ein schiefes Grinsen. „Die besten Pläne sind immer die improvisierten.“

Mein Rücken tat weh und meine Hüfte schmerzte vom Sturz. Dazu kam ein Pochen in den Knien und Knöcheln, und ich wusste, dass ich nicht mehr lange stehen konnte. Nicht, wenn ich nicht mit dem Gesicht voran vor meinen Freunden auf den Boden fallen wollte.

Ich machte einen Schritt auf mein Bett zu und wippte gefährlich nach links, nur um von Iris’ kräftigen Händen gestützt zu werden.

„Komm. Ich helfe dir“, sagte sie, wobei ihr schwarzes Haar über ihr besorgtes Gesicht fiel.

Mit Iris’ Hilfe schaffte ich es bis zu meinem Bett und ließ mich mit großer Anstrengung auf es sinken. „Es geht mir gut, danke“, sagte ich zu ihr, als sie mich losließ.

Wem wollte ich etwas vormachen? Es ging mir nicht gut. Mein Körper fühlte sich an, als hätte ich ihn in einer Waschmaschine geschleudert.

Aber irgendetwas stimmte nicht. Ich schaute nach unten. „Meine Füße berühren den Boden nicht mehr? Wie kann das sein?“

Iris stemmte die Hände in die Hüfte und musterte mich. „Was ist los? Da ist noch etwas, das du uns nicht erzählt hast.“

Verdammt, sie war scharfsinnig. Sie war wie eine kleinere Version von Dolores. Ich hob meinen Kopf und sah zu der Dunklen Hexe auf. „Ich glaube, ich kann die Ley-Linien nicht mehr benutzen. Jedenfalls nicht mehrlange. Ich konnte sie heute kaum kontrollieren.“ Ich holte tief Luft und fügte hinzu: „Ich bin nicht stark genug. Die Energie der Ley-Linien ist viel zu stark für diesen Körper. Ich bin zu alt“, lachte ich gackernd und klang dabei seltsamerweise wie Oma. „Ohne meinen Vater hätte ich es nicht zurückgeschafft.“

Der Gedanke, die Ley-Linien nicht mehr nutzen zu können, schmerzte ein wenig. Es war bei weitem mein liebstes magisches System. Die Tatsache, dass nicht viele Hexen sie kontrollieren und nutzen oder sie sogar manipulieren konnten, machte sie für mich so viel besonderer. Als ob wir ein einzigartiges Team wären, ein außergewöhnliches magisches Instrument. Darauf war ich wirklich stolz gewesen.

Ich wandte meinen Blick von Iris zu Ronin und zwang mich zu einem Lächeln, um meine Enttäuschung und den Verlust zu verbergen. „Weißt du, was ich brauche?“

Ronin drehte seinen Kopf in meine Richtung. „Einen Rollator?“

Iris runzelte die Stirn und schlug mit der Faust in die Luft, als wollte sie ihn schlagen. „Du bist so ein Arsch.“

Ich lachte. „Er hat aber recht.“ Ich lachte wieder. „Den brauche ich. Ganz ehrlich.“

Wir lachten alle darüber, ich am lautesten, bis mir die Tränen über das Gesicht liefen. Dem Hexenkessel sei Dank, dass ich saß, denn wenn ich gestanden hätte, hätte ich mir wahrscheinlich in die Hose gemacht – schon wieder.

Es war ein gutes Gefühl zu lachen, umgeben von meinen engsten Freunden. Es war wie eine Befreiung von aufgestauter Spannung und Elend, gemischt mit der Hoffnung, dass die Dinge in Zukunft vielleicht besser werden könnten.

Iris ging zum Fenster hinüber und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Rahmen. „Was ist mit Ruth? Du sagtest, sie arbeitet an einer Art Elixier der Jugend? Wie läuft es damit?“

Mir verging ein wenig das Lächeln. „Ihr erster Versuch hat nicht funktioniert. Sie arbeitet an einem neuen. Ich bin mir aber nicht sicher, ob es funktionieren wird.“

„Es wird funktionieren“, widersprach Iris und strich sich eine Strähne ihres seidigen schwarzen Haares hinters Ohr. „Sie wird sich etwas einfallen lassen. Ruth ist so etwas wie der Einstein der Zaubertrankherstellung. Sie wird es hinbekommen. Ich weiß, dass sie es wird.“ Ihr Gesicht nahm plötzlich einen nachdenklichen Ausdruck an. „Es gibt noch eine andere Möglichkeit ...“

Ihre Andeutung eines Risikos machte mich neugierig. „Warum habe ich den Eindruck, dass du es mir nicht sagen willst?“

Iris klatschte in die Hände. „Wir könnten einen anderen Dämon fragen.“

Ich setzte mich aufrechter hin und war schockiert, dass ich nicht selbst daran gedacht hatte. „Du hast recht. Du hast absolut recht.“ Iris war ein Genie!

„Nein, ihr habt beide unrecht“, sagte Ronin, nein, er schrie es geradezu. Er sprang auf, seine Augen hatten sich verdüstert. „Habt ihr euren Verstand verloren? Ich kann nicht glauben, was ich da höre.“

„Sie hat recht“, stimmte ich zu und spürte, wie ein winziger Funke Hoffnung in meinem Bauch aufflammte. „Wir können einen anderen Dämon fragen. Mein Vater konnte es nicht, weil er mir schon alles gegeben hat, was er konnte ... aber ein anderer Dämon? Ein anderer Dämon wird es machen.“

„Okay“, sagte Iris und strahlte Zuversicht aus. „Aber dir ist doch klar, dass der Dämon einen Teil deiner Seele verlangen wird. Bist du damit einverstanden?“

Ich schnaubte. „Er, sie, es ... kann jeden Teil von diesem Körper haben, den er will.“

„Seid ihr beide völlig verrückt geworden?“ Ronin starrte uns an, als wollte er uns packen und kräftig durchschütteln.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Die Idee ist brillant. Ich wünschte nur, ich wäre darauf gekommen.“ Ich wiegte meinen Körper hin und her und schwang meine Beine, um zu versuchen, genug Schwung zu bekommen, um von meinem Bett aufzustehen. Es klappte nicht.

„Du bist jetzt meine Schwester“, sagte Iris, und ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. „Und ich tue alles für meine Schwester. Dafür ist die Familie da.“

Mein achtzigjähriges Herz schwoll an. „Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht.“

„Großartig.“ Ronin warf wütend die Hände in die Höhe. „Warum umarmt ihr euch nicht und singt Kumbaya, wenn ihr schon dabei seid. Dann können wir alle in eurem verrückten Märchenland spielen gehen.“

„Du bist so ein Stimmungskiller, Vampir.“ Ich schaute zu Iris hinüber. „Wir können den Beschwörungskreis hier einrichten. Hast du einen Dämon im Sinn?“

„Muranda“, antwortete Iris. „Sie wird damit einverstanden sein. Aber du musst ihr ... einen Teil deiner Seele anbieten.“

Ronin stürzte sich auf mich, sein Gesicht war vor Wut verzogen. Das gefiel mir nicht. Wenn ich hätte aufstehen können, hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst, oder wenn meine kurzen Beine gereicht hätten, hätte ich ihm in die Eier getreten.

„Du willst einen Pakt mit einem anderen Dämon schließen, um was zu tun?“, schrie er. „Dich wieder jung zu machen? Und was dann? Du hast noch etwa zwei Wochen mit Captain Jack vor dir. Willst du einen weiteren Deal mit diesem neuen Dämon eingehen, um den Vertrag mit dem Seelensammler-Dämon zu brechen? Wie soll das funktionieren?“

Er hatte nicht ganz unrecht. „Hmm.“ Ich dachte darüber nach. „Das sind zwei Deals mit demselben Dämon.“ Ich ließ meinen Blick zu Iris wandern. „Ist das überhaupt möglich?“

„Bei Dämonen ist alles möglich“, antwortete die Dunkle Hexe. Sie zuckte mit den Schultern und sagte: „Es ist nur eine Frage, wie viel du bereit bist zu geben.“

Verdammt. Es war, als ginge man rückwärts, nicht vorwärts. Und ich befand mich in genau der gleichen Situation. Wenn ich einen Deal mit einem anderen Dämon machte, würde meine Seele dann nicht ihm gehören? Egal, welchen Deal ich machte, meine Seele würde diesem neuen Dämon gehören.

„Oh, sieh mal.“ Iris blickte aus meinem Schlafzimmerfenster. „Marcus ist hier.“

Marcus!

„Was! Wie spät ist es?“, rief ich und geriet in Panik.

Ich dachte, es ginge mir gut. Aber vermutlich hatte ich mich selbst belogen. Mein Herz pochte und ich konnte kaum noch atmen, sodass ich dachte, ich hätte einen Herzinfarkt.

Ronin schaute auf sein Handy. „Es ist halb sechs.“

„Oh nein, oh nein! Das habe ich total vergessen!“ Ich holte tief Luft und sagte: „Wir müssen uns verstecken!“

„Was?“ Ronin lachte. „Das erinnert mich an das eine Mal, als Cathy mich in den Schrank geschoben hat, weil ihr Mann früher nach Hause kam.“

Panik kroch meine Wirbelsäule hinauf, als ich mich nach vorne warf und gefährlich nahe daran war, auf den Teppich zu fallen. Ich versuchte, den Boden mit den Füßen zu erreichen, aber ich kam nicht ran.

Schließlich gab ich auf. „Hilfe“, rief ich. „Ich kann nicht aufstehen und wehe, du sagst etwas, sonst trete ich dir in deinen Vampirarsch“, warnte ich Ronin, der den Mund halb offen hatte, weil ich ihn bei dem, was er gerade sagen wollte, unterbrochen hatte.

Iris eilte mir zu Hilfe und zog mich sanft auf die Beine, wobei meine Knie und Knöchel schmerzten. „Ich hätte absagen sollen. Warum habe ich nicht abgesagt?“

„Weil du viel zu tun hattest“, sagte Ronin.

„Verdammt. Er denkt, er holt mich heute Abend zu unserem besonderen Date ab.“ Ich hielt mir den Kopf mit den Händen. Die Vorstellung, wie er darauf reagieren würde, mich so zu sehen, machte mich krank. „Was soll ich tun?“ Ich hörte, wie sich die Haustür öffnete und schloss, dann hörte ich gedämpfte Stimmen von unten.

Ich holte keuchend Luft und beugte mich nach vorne. Meine Muskeln konnten mich nicht aufrecht halten. Zumindest nicht mehr lange. „Ich brauche ein Nickerchen“, sagte ich verzweifelt, weil ich spürte, dass die heutige Ley-Linien-Reise meinem Körper einen hohen Tribut abverlangt hatte.

„Du brauchst einen Rollstuhl“, sagte Ronin.

Iris warf ihm einen bösen Blick zu und drehte sich dann zu mir um. „Ich habe einen Verwandlungszauber“, sagte sie und sprach schnell. „Ich kann dich wie die Schwester von Catherine Zeta-Jones oder Angelina Jolie aussehen lassen.“

Ich schüttelte den Kopf, denn es gefiel mir nicht, Marcus auf diese Art zu betrügen.

Ich musste aufhören, mich so zu benehmen. Ich war eine erwachsene Frau mit einem großen Ego, so als hätte ich Eier. Ich konnte mich nicht verstecken. Ich würde mich nicht verstecken.

Ich wusste, dass Marcus besorgt sein würde, aber vor allem wütend. Er hatte mich davor gewarnt, impulsiv zu sein. Sich auf einen Deal mit einem Dämon einzulassen, war leichtsinnig gewesen, und jetzt musste ich dafür bezahlen.

Ich unterdrückte meine kleine Panikattacke und übernahm das Kommando. „Okay. Ich schaffe das“, sagte ich mir. Ich richtete mich auf, wobei ich mir fast den Hals verrenkte, und sagte: „Die Show kann beginnen.“

Einen Moment später klopfte es an meiner Zimmertür.

Jetzt war es zu spät, umzukehren.

Ich schluckte. „Herein.“

Die Schlafzimmertür schwang auf.

„Bist du bereit für dein besonderes ...“ Marcus’ glatt rasiertes, hübsches Gesicht verwandelte sich in eine schockierte Grimasse. Seine markanten grauen Augen verengten sich, als sie mich musterten.

Oh je.

Einen langen Moment lang sagte er nichts, seine Augen weiteten sich langsam, während er in meinem Zimmer stand und die Hand immer noch am Türgriff hatte. Ich sah, wie sich seine Nasenlöcher aufblähten, als würde er meinen Duft in sich aufsaugen. Das leichte Weiten seiner Augen verriet mir, dass er wusste, dass diese alte Dame ich war. Ich hielt den Atem an, da ich nicht wusste, was passieren würde oder was ich sagen sollte. Wenn er zu wütend war, um mit mir zu reden, konnte ich warten.

Unsere Blicke trafen sich und ich sog diese schönen grauen Augen in mich auf. Die Angst schnürte meine Brust ein, als sein Blick kalt und distanziert wurde. Er könnte mich heute Nacht verlassen. Der Gedanke löste einen plötzlichen kalten Schock in mir aus. Wenn er das tat, würde ich einfach damit leben müssen.

Das Leben meinte es wieder einmal nicht gut mit mir und harte Zeiten standen mir bevor. Langsam gewöhnte ich mich daran. Es schien mein Schicksal zu sein.

Je mehr er mich wie eine Fremde ansah, desto unangenehmer fühlte ich mich.

Ronin spürte, dass der Moment furchtbar peinlich war, und machte einen Schritt nach vorne. „Darf ich etwas sagen?“

„Nein“, knurrten Iris und ich gemeinsam.

Der Halbvampir zuckte mit den Schultern, steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans und murmelte: „Frauen.“

Marcus schien endlich seine Stimme gefunden zu haben. „Tessa?“, fragte er, als würde er den Klang meines Namens auf seinen Lippen testen. Er schien nicht glauben zu können, dass er ihn tatsächlich aussprach.

„Leibhaftig“, antwortete ich und merkte erst danach, wie morbide das klang. Ich fühlte mich klein und unbeholfen. Mein Gesicht flammte auf, aber ich konnte nicht anders.

„Wir sollten gehen.“ Iris zog Ronin an der Hand und zog ihn aus dem Schlafzimmer. „Ruf mich an“, sagte sie, und dann verschwanden beide die Treppe hinunter.

Mein Blick fiel wieder auf Marcus. Seine Stirn war gerunzelt und die Falten ließen ihn älter aussehen.

„Willst du einfach hier stehenbleiben und nichts sagen?“, fragte ich. Sein intensiver Blick war beunruhigend, ich fühlte mich unwohl.

Was macht eine Hexe also in einem unangenehmen Moment? Sie findet einen Weg, über sich selbst zu lachen.

„Man sagt, mit dem Alter werden die Dinge besser. Was denkst du?“ Ich zog meinen Pullover hoch und entblößte meine Shapewear, die nicht gerade dazu beitrug, die Tatsache zu verbergen, dass ich eine achtzigjährige Frau war, die einen Spandex-Bodysuit trug.

Ich schaute zu Marcus hinüber und mein Lachen blieb mir im Halse stecken.

„Was? Zu früh?“, fragte ich und zog meinen Pullover herunter. Okay, schlechte Idee.

Marcus blinzelte ein paar Mal, seine Augen verengten sich. Ich konnte den leisen und wütenden Unterton in seinen nächsten Worten hören. „Tessa. Was zum Teufel hast du getan?“


Kapitel 14


Okay. Das war nicht gerade die Reaktion, die ich erwartet hatte. Aber es hätte auch schlimmer sein können.

„So ein Schock, was?“ Ich seufzte, dann verzogen sich meine Lippen zu einem Lächeln. „Ich muss sagen, dass ich selbst darüber hinweg bin. Am Anfang war es hart. Ich will nicht lügen, aber ich habe mich mit der Tatsache abgefunden, dass ich an einem Tag um fünfzig Jahre gealtert bin. Das ist der ungewöhnlichste Geburtstag aller Zeiten.“

Marcus biss die Zähne zusammen, anscheinend um den ersten Schock zu überwinden. „Was ist das, Tessa? Bitte sag mir, dass es ein Verwandlungszauber ist.“

Ich konnte an seiner Stimme erkennen, dass er es selbst nicht glaubte. Wahrscheinlich roch es auch nicht nach Magie – irgendwie war die Vorstellung eklig, dass er an mir gerochen hatte.

„Ist es nicht“, antwortete ich und musterte ihn. Er trug einen weichen grauen Pullover unter seinem schwarzen Wintermantel und steckte in einer Jeans, die eng an seinen dicken, kräftigen Oberschenkeln lag. Er sah umwerfend aus.

Ich spürte ein Ziehen in meiner Brust, als ich an unsere Verabredung heute Abend und die ‚Party‘ danach dachte. Ich bezweifelte ernsthaft, dass er sich darauf einlassen würde, nach seiner kalten und feindseligen Reaktion beim Anblick von Spandex-Shapewear an einem achtzigjährigen Körper. Was würde passieren, wenn er mich nackt sehen würde? Nein, das würde nicht passieren.

„Ist das wegen des Deals, den du mit dem Seelensammler gemacht hast?“ Seine Stirn war gerunzelt, als er mir in die Augen sah. „Ich wusste, dass etwas passieren würde. Ich wusste es. Man kann keine Deals mit Dämonen machen und glauben, dass sie nicht versuchen werden, mehr zu nehmen als das, was angeboten wurde. Ein Dämon, Tessa. Wie konntest du so unvorsichtig sein? Sieh, was mit dir passiert ist.“

Jetzt war ich stinksauer. „Mein Vater ist ein Dämon.“ Ich kämpfte, um meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. „Und ich muss sagen ... bis jetzt ... ist er ein ziemlich anständiger Kerl. Ich mag ihn. Dämon oder nicht. Er ist gut zu mir gewesen.“

Marcus’ Gesichtsausdruck veränderte sich. Es war nur für einen Moment, aber in dieser Sekunde sah ich rasende Wut und brutale Wildheit in seinem Gesicht. Er gewann seine Fassung schnell wieder, aber Spuren dieser verborgenen Emotionen waren in seiner Stimme zu hören.

„Und damit ist das, was dir passiert ist, in Ordnung?“, knurrte er.

„Nein, natürlich nicht“, entgegnete ich und meine Stimme zitterte, als eine Flut von Emotionen mich durchströmte. „Aber ich glaube nicht, dass man Dämonen nur als schlecht bezeichnen kann. Genau wie bei uns gibt es die richtige und die falsche Sorte. Ich habe nur zufällig einen Deal mit der falschen Sorte gemacht.“

Marcus fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und begann, in meinem Zimmer umherzugehen, wobei er etwas von seiner ursprünglichen Wut verlor. „Was ist mit Ruth?“, fragte er hoffnungsvoll, als er sich zu mir umdrehte. „Ich habe noch nie eine bessere Hexe getroffen, was Zaubertränke angeht. Kann sie helfen?“

Ich schüttelte den Kopf und spürte ein Brennen in meinen Knöcheln. „Bis jetzt hat das, was sie mir gegeben hat, nicht funktioniert. Sie arbeitet noch an etwas.“ Ich musterte den Sessel vor meinem Bett, auf dem Ronin gerne saß, und fragte mich, ob ich ihn erreichen konnte, ohne auf die Nase zu fallen.

„Wann ist das passiert?“, fragte er leise. „Wann hast du dich ... verändert?“

„Ich bin heute Nachmittag aufgewacht und sah so aus.“

„Aber gestern ging es dir noch gut? Du warst noch ... du?“ Seine Stimme war rau und klang, als hätte er Halsschmerzen.

„Ja“, antwortete ich, den Blick immer noch auf den Sessel gerichtet. „Ich hatte ein paar Schmerzen, aber nicht so wie jetzt. Das hier kam aus dem Nichts.“

Seine grauen Augen blickten mich ungläubig an. „Dieser Dämon saugt das Leben aus dir heraus“, sagte er zornig. „Und wofür? Um ein paar Seelen von Sterblichen zu retten, die bereits tot waren? Die ein langes Leben gelebt haben?“

„Eine dieser Seelen, von denen du sprichst, ist zufällig die meiner Oma. Es führte kein Weg daran vorbei.“ Ich seufzte. „Ich werde dieses Gespräch nicht noch einmal mit dir führen. Was geschehen ist, ist geschehen. Es gibt kein Zurück mehr. Ich habe den Deal angenommen. Es ist vorbei.“

„Du hättest den Deal gar nicht erst annehmen sollen.“

Ich seufzte vor Ungeduld. „Marcus, bitte ...“

„All das hier ist nur deswegen passiert.“

„Du brauchst es mir nicht unter die Nase zu reiben. Ich weiß, was ich getan habe.“

Marcus atmete langsam ein. „Kann dein Vater dir helfen?“, fragte er, ohne mir überhaupt zuzuhören. „Du hast mir gesagt, dass er dir das Leben gerettet hat. Er kann es wieder tun.“

„Nein“, antwortete ich und bemerkte, wie er sich von mir entfernte, was ein wenig wehtat. Er hatte mich auch nicht berührt. „Er hat mich schon einmal gerettet. Er hat keine Möglichkeit mehr, dauernd mein Leben zu retten. Für mich kann er nichts mehr tun.“

Emotionen huschten über sein Gesicht, sie waren zu schnell, um sie zu verstehen. „Du wirst sterben“, sagte er verzweifelt. „Das wird dich umbringen.“

„Das sind Nachrichten von gestern. Bleib bitte auf dem Laufenden und erzähl mir die neuesten ...“

Marcus’ Augen weiteten sich. „Das ist nicht lustig. Wie kannst du das nur lustig finden?“ Er schrie geradezu.

Wenn ich nicht wüsste, dass er sich Sorgen um mich machte, hätte ich ihn von House rausschmeißen lassen. Aber jetzt trieb er es zu weit.

Ich knirschte mit den Zähnen. „Nein, das ist nicht lustig, aber ich werde mich auch nicht in Selbstmitleid suhlen.“

Marcus schwieg gedankenverloren. Mit tiefer Sorge in seinem Blick sah er mich an und sagte: „Verdammt, Tessa. Wie konntest du das geschehen lassen?“

„Ich habe gar nichts geschehen lassen.“

„Du weißt, was ich meine“, sagte er. „Wenn du den Deal nicht angenommen hättest, würdest du jetzt nicht hier stehen und aussehen, als wäre dein ganzes Leben an dir vorbeigezogen.“

Okay, jetzt hatte ich genug. „Kannst du einfach die Klappe halten und mir in den Sessel helfen, bevor ich falle und mir die Hüfte breche?“

Marcus sah erschrocken aus angesichts meiner Bitte. Nach einem kurzen Zögern war er neben mir und hob mich in seinen starken, muskulösen Armen hoch. Eine Hand ergriff meinen Ellbogen, sein Griff war sanft für solch raue Hände, während die andere an meiner Taille lag. Ich drehte mich zu ihm um und seine Hände legten sich um meine Taille. Sein harter Körper drückte fest gegen meinen Rücken und es kostete mich viel Selbstbeherrschung, mich nicht gegen ihn fallen zu lassen.

Mein Puls pochte und ich merkte plötzlich, wie sehr ich schwitzte. Nun, das war nicht gut.

Er war warm und sein Körper war stark und fest, ich ließ mich von ihm führen, wobei ich ihn benutzte, um das Gleichgewicht zu halten, während meine Füße auf dem Parkettboden ausrutschten.

„Danke“, krächzte ich, nur wenige Zentimeter von seinem Ohr entfernt, und räusperte mich dann verlegen.

Sein Atem war heiß und bewegte mein Haar, als er mich zum Sessel führte, als wäre ich das Wertvollste auf der Welt, als wäre es sein einziger Lebensinhalt, mich in diesen Sessel zu bringen.

Aber bei dem Tempo, das wir vorlegten, würde ich erst morgen früh dort sitzen.

„Ich bin nicht aus Glas“, sagte ich lachend. „Du kannst dich schneller bewegen. Ich werde nicht zerbrechen.“

„Es tut mir leid“, sagte er mit leiser Stimme und sein Griff um mich wurde fester. Es war nicht viel Platz zwischen uns und das gefiel mir. Ein Teil von mir wollte nicht, dass er sich entfernte. „Es tut mir leid, wie ich mit dir gesprochen habe. Ich hätte diese Dinge nicht sagen sollen.“

Ich wandte meinen Blick ab, bevor er die Tränen sehen konnte, die aus meinen Augen zu fließen drohten. „Du warst geschockt und verärgert. Das ist in Ordnung. Du hast die heiße, dreißigjährige Tessa erwartet. Nicht Oma Tess.“

Marcus schwieg. „Du bist eine heiße Oma.“

Ich verspürte ein Gefühl der Wärme in meinem Inneren und ich stieß ein Lachen aus. „Und ich mag anscheinend sehr viel jüngere Männer. Wie nennt man das noch mal? Sugar ...“

Marcus lachte, und der Klang sandte tiefe, angenehme Vibrationen über meinen Rücken. „Gibt es das wirklich?“

Ich vermisste den Klang dieses Lachens. „Oh, ja. Ich habe es irgendwo im Internet gelesen“, erklärte ich ihm und konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. „Frauen über sechzig, die mit jüngeren Männern ausgehen.“

Marcus schwieg und räusperte sich dann. „Und was macht das aus mir?“

Ich grinste. „Du bist mein Toy-Boy.“

Wir lachten beide und schafften es schließlich zum Sessel. Ich setzte mich, froh, meinen armen Knöcheln und Knien eine wohlverdiente Pause zu gönnen, aber traurig über den plötzlichen Verlust von Marcus’ Körperwärme.

Er lief zurück und setzte sich auf meine Bettkante, sodass wir uns gegenübersaßen. Bei der Intensität seiner Augen spürte ich, wie ein weiterer Hitzeschwall von meinem Bauch bis zu meinem Gesicht aufflammte.

„Was kann ich dir bringen?“, fragte er.

Ich lächelte. „Eine Gallone Wein?“

Marcus lächelte und blickte auf den Boden, er wirkte niedergeschlagen. Der Anblick verursachte mir Schmerzen in der Brust. Er öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Ich konnte sehen, dass er um die Worte rang, die er sagen wollte.

Er richtete seinen Blick wieder auf mich. „Wie ...“

„Wie lange ich noch habe?“ Ich erriet es an der Traurigkeit, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete. „Eine Woche vielleicht? Wahrscheinlich weniger?“ Aber bei der Geschwindigkeit, mit der ich gealtert war, schätzte ich, dass ich höchstens ein paar Tage hatte. Dann würde ich mich Oma anschließen und dort sein, wo immer tote Hexen nach ihrem Tod hingingen. Vielleicht gab es einen Ort nur für uns Hexen? Oder war das alles nur Wunschdenken?

Als ich Marcus wieder ansah, spiegelten sich Trauer und Schmerz in seinen hypnotisierenden grauen Augen. „Tessa ...“

„Nicht.“ Ich versteifte mich und schluckte dann mühsam, meine Kehle wurde eng. „Tu es nicht.“

„Was?“

„Bemitleide mich nicht. Tu es einfach nicht.“ Denn ich war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Das konnte ich nicht zulassen. Ich musste meine Gefühle eisern im Zaum halten. Ich musste stark sein.

Er sah mich einen Moment lang mit einem ein Hauch von einem Lächeln in seinem schönen Gesicht an. „Es ist eine Menge zu verarbeiten. Das habe ich nicht ... erwartet.“

Ich schnaubte. „Das kannst du laut sagen!“ Ich lächelte und wünschte, ich könnte mich auf ihn stürzen und ihn auf mein Bett werfen, aber ich wusste, dass man einen Kran bräuchte, um mich aus diesem Sessel zu heben.

Als ich sah, wie sich die Anspannung in Marcus’ Schultern löste, spürte ich, wie ich mich ebenfalls entspannte.

„Mach dir keine Sorgen um mich“, bat ich ihn, während sich meine Brust in einem plötzlichen Schmerzanfall zusammenzog, der nichts mit meinem alten Körper zu tun hatte. „Ich komme schon klar.“ Wahrscheinlich nicht, aber was hätte ich sonst sagen sollen?

Marcus sah mich mit fragendem Blick an. „Wann taucht der Seelensammler auf?“

„Gegen zehn Uhr abends.“

Marcus schaute auf seine Uhr und dann wieder zu mir. „Er wird in ein paar Stunden hier sein.“ Er beobachtete mich, während er sich die Haare aus den Augen strich. „Ich kenne dich. Ich weiß, dass du dir etwas überlegt hast. Darf ich fragen, was es ist?“

Ich blickte durch den Raum zu meinem Fenster.

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Ich habe einen Plan.“


Kapitel 15


Welcher tolle Plan, fragt ihr euch? Nun, das fragte ich mich auch. Versucht mal, euch einen Plan auszudenken, wenn jeder einzelne Knochen und jedes einzelne Gelenk in eurem Körper so sehr schmerzt, dass es nicht genug Schmerzmittel auf der Welt gibt, um diese Schmerzen zu lindern.

Der besagte Plan war, in meinem Zimmer zu bleiben und abzuwarten.

Das war das Beste, was mir einfiel. Wenn ich nicht auftauchte, würde Jack hoffentlich die Nachricht verstehen und wieder gehen. Wir hatten nie über einen Urlaub oder eine Auszeit gesprochen. Durfte ich überhaupt frei haben? Wen interessierte das? Ich nahm mir einfach frei.

Ich wusste nicht, welche Folgen mein Ungehorsam haben würde, aber ich wusste, dass es Folgen haben würde. Es konnte nicht schlimmer sein, als über Nacht um fünfzig Jahre zu altern. Aber vielleicht täuschte ich mich.

Ich saß in meinem Stuhl am Fenster, ein Fläschchen mit lila Flüssigkeit in der rechten Hand und mein Handy in der anderen, während ich auf den Vorgarten des Hauses starrte, wo der Seelensammler mich in den letzten Wochen jeden Abend um Punkt zehn abgeholt hatte.

Ich blickte auf mein Handy. „Es ist zehn nach zehn. Er ist nicht da.“

„Hat er sich jemals verspätet?“, fragte Ronin, der auf der Bettkante saß, auf der vor einer Weile noch Marcus gesessen hatte.

Ich hatte Marcus nach Hause geschickt. Ich hatte es satt, dass er mich mit ängstlichen Blicken anstarrte, als würde ich plötzlich umkippen und sterben. Seine überwältigende Traurigkeit und Hilflosigkeit hatten mich um den Verstand gebracht. Es war zu viel, wenn er mich so ansah. Es war mir nicht nur zunehmend unangenehm, sondern auch lästig. Er würde sich daran gewöhnen müssen, dass ich nicht mehr lange in seiner Nähe bin, wenn mein Alterungsprozess weiter fortschritt.

„Nein. Er war immer pünktlich“, antwortete ich, rutschte in meinem Stuhl ein kleines Stückchen nach vorne und schaute wieder aus dem Fenster.

„Was auch immer dein Vater vorhatte, hat wohl funktioniert“, sagte Iris, die mit verschränkten Armen neben mir stand. „Vielleicht ist es endlich vorbei. Vielleicht bist du frei.“

Ich schüttelte den Kopf. „Es ist nicht vorbei. So einfach kann es nicht sein, aber es hat sich etwas geändert. Die Tatsache, dass er noch nicht hier ist, bedeutet etwas.“

Ich hatte einen Vertrag mit dem Seelensammler unterschrieben und die einzige Möglichkeit, aus diesem Vertrag herauszukommen, war, dass ich starb oder dass ich oder jemand anderes dem Dämon etwas Besseres bot. Ich glaubte nicht, dass ein anderer Idiot auf dieser Welt ihm seine Dienste anbieten würde. Es gab nur eine solche Idiotin – mich.

Iris richtete ihre dunklen Augen auf mich. Das Licht im Raum warf einen Schatten auf ihr hübsches Gesicht. „Mein Angebot steht noch. Wenn du Muranda beschwören willst, können wir gleich damit anfangen.“

Ronin knurrte. „Nicht das schon wieder.“

Ich schenkte Iris ein kurzes Lächeln. „Ich weiß. Lass mich darüber nachdenken.“ Aber je mehr ich darüber nachdachte, desto verrückter klang es. Ich hatte schon genug Probleme mit einem Dämon. Der Gedanke daran, einen weiteren hinzuzufügen, bereitete mir körperliche Schmerzen.

„Stell dir das so vor“, fuhr Iris fort. „Wenn es deinem Vater gelungen ist, einen Deal mit dem Seelensammler abzuschließen, müssen wir uns nur noch darauf konzentrieren, dir deine Jugend zurückzugeben.“

Diese Logik änderte alles. Wenn Iris recht hatte und wenn mein Vater es geschafft hatte, einen Deal mit Jack zu machen, dann war es vielleicht, nur vielleicht, gar nicht so schlecht, ein Geschäft mit einem anderen Dämon zu machen, um meine Jugend wiederzuerlangen.

Das Bett knarrte, als Ronin sich nach vorne lehnte und die Ellbogen auf die Oberschenkel stützte, seine Anspannung war nicht zu übersehen. „Hast du vor, das bis zum Ende deines Vertrags jede Nacht zu machen?“

„Wenn es funktioniert, ja.“

„Was ist mit dem Zaubertrank?“ Iris’ Miene war ernst und sie erinnerte mich an Dolores.

„Ja. Warum hast du Ruths Trank nicht getrunken?“, fragte Ronin.

Ich hob das Fläschchen in meiner Hand. Die Flüssigkeit war im schwachen Licht des Raumes dunkelviolett. „Ich wollte nicht die Enttäuschung in ihrem Gesicht sehen, wenn es nicht funktioniert. Sie hat stundenlang daran gearbeitet.“

Ronin hob den Kopf. „Nun, sie ist jetzt nicht hier. Trink ihn.“

„Okay. Auf geht’s. Hoch die Tassen.“ Ich atmete geräuschvoll aus, zog den Korken heraus, hielt das Fläschchen an meine Lippen und leerte es in einem Zug.

Die Flüssigkeit war warm und überraschenderweise spürte ich, wie ein Schwall von Energie in mich strömte und sich in meinem Bauch ausbreitete. Mein ganzer Körper wurde locker, als die Wärme in mich einströmte und mir einen wohligen Schauer bescherte. Ein plötzlicher Wirbelstrom von Magie pulsierte gleichmäßig durch mich. Einen Moment lang schwebte sie in mir und dann hatte er sich verflüchtigt. Die pochenden Schmerzen in meinen Knochen beruhigten sich, bis ich sie nicht mehr spürte. Ich fühlte mich sogar verjüngt. Ich fühlte mich großartig. Besser als den ganzen Tag bisher.

Mein Herz machte einen Sprung. Konnte es funktionieren? Konnte Ruths Elixier der Jugend meine vorzeitige Alterung rückgängig machen?

Aber ein Blick auf die Hand, die immer noch das Fläschchen hielt, und meine Hoffnung verflog. „Es hat nicht funktioniert“, verkündete ich mit enttäuschter Stimme.

Iris legte mir eine Hand auf die Schulter. „Es tut mir leid, Tessa. Aber wir werden einen Weg finden, das in Ordnung zu bringen. Ich weiß, dass wir das können.“

Ich schaute wieder aus dem Fenster und versuchte, mich nicht von meinen Gefühlen übermannen zu lassen. Ich musste einen klaren Kopf bewahren, um eine Lösung zu finden. Und das würde ich.

Noch immer war keine Spur von dem Seelensammler zu sehen. Das hob meine Stimmung ein wenig.

Das Geräusch von Schritten auf der Treppe und ein Stimmengemurmel zogen meine Aufmerksamkeit auf sich und ich blickte durch die geöffnete Schlafzimmertür in den Flur.

Dolores, Beverly und Ruth stiegen gerade die letzten Stufen empor.

Dolores blieb im Türrahmen stehen und lehnte sich schwer dagegen. „Warum konntest du dir kein Zimmer in einem der unteren Stockwerke aussuchen?“, keuchte sie. „Ich glaube, ich habe gerade meine halbe Lunge verloren, als ich die ganzen Treppen hochgestiegen bin.“

Ich schenkte ihr ein knappes Lächeln, weil ich wusste, dass sie House hätte bitten können, ihr zu helfen, aber ich wusste auch, dass das für sie ein Zeichen von Alterung und Schwäche wäre. Diese Schwestern würden das nicht zulassen.

Beverly schob sich an ihr vorbei und schwang ihre Hüften. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“ Sie fasste sich mit beiden Händen an den Hintern und sagte: „Treppensteigen ist toll, damit dein Hintern wie ein Apfel aussieht. Wie meiner“, fügte sie fröhlich hinzu, wobei ihre roten Pumps über den Holzboden klackerten. Treppensteigen auf High Heels war wirklich beeindruckend.

Dolores grunzte und stieß sich schließlich vom Rahmen ab. „Wenn du den Big Apple meinst, dann ja, die Größe ist genau richtig.“

Ruth kam als Letzte herein. „Tessa, hat es geklappt?“ Ihr lächelndes, fröhliches Gesicht verzog sich bei meinem Anblick. Mit hängenden Schultern fügte sie hinzu: „Oh. Es hat nicht geklappt. Ich dachte, ich hätte es dieses Mal geschafft. Ich habe sogar Gremlin-Kacke hinzugefügt. Sie ist wirklich stark an magischen und verjüngenden Eigenschaften.“

Das brauchte ich nicht zu wissen. Aber schlimmer als das Wissen war, dass ich gerade etwas davon geschluckt hatte.

Ronin schnaubte, und ich warf ihm einen Blick zu, der ihn zusammenzucken ließ.

Ruth stand einfach nur da und sah so traurig aus, als hätte ich gerade aus Versehen ihren Welpen mit dem Volvo überfahren, so dass ich es schafften musste, aus eigener Kraft aufzustehen und zu ihr zu schlurfen.

„Siehst du?“," sagte ich und durchquerte mein Schlafzimmer. Meine Gelenke knackten, aber die Schmerzen waren kaum zu spüren. „Ohne deinen Zaubertrank hätte ich das nicht geschafft. Es hat also funktioniert, irgendwie. Er hat mir etwas von den Schmerzen und der Steifheit genommen.“

Ruths Gesicht hellte sich ein wenig auf, aber ich konnte die Tränen in ihren Augen sehen. „Hier“, sagte sie und reichte mir einen Gehstock aus Holz. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie ihn mitgebracht hatte.

Ich nahm den Stock in die Hand und war überrascht, dass er sich warm anfühlte und leicht pulsierte. Ich starrte ihn einen Moment lang an und nahm die schönen eingravierten Vögel und Ranken wahr.

Ich sah zu Ruth auf, denn obwohl sie die kleinste meiner Tanten war, war sie jetzt größer als ich. „Das ist Omas Stock. Ich dachte, er wäre verloren gegangen.“ Meine Gedanken gingen zurück zu jener Nacht, in der der Seelensammler Omas Seele genommen und mich dabei getötet hatte.

Dolores stemmte eine Hand in die Hüfte, ihr Blick war düster. „Wir haben ihn in jener Nacht mit nach Hause genommen, als du ... naja ... du weißt, wovon ich spreche.“

„… gestorben bin?“

Dolores schnippte mit den Fingern in meine Richtung. „Bingo.“

Ruth strich sich eine weiße Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatte. „Ich dachte, du könntest ihn gebrauchen, und meine ... nun, ich bin sicher, Mama hätte gewollt, dass du ihn bekommst. Sie hat dich sehr geliebt.“

„Ich habe sie auch geliebt.“ Meine Augen brannten bei diesen Worten. „Ich danke dir.“ Ich stellte den Stock auf den Boden und testete ihn, indem ich mein Gewicht darauf abstützte und es als so bequem empfand, als hätte ich ein drittes Bein. „Das ist großartig. Jetzt kann ich mich fortbewegen, ohne Angst haben zu müssen, auf die Nase zu fallen.“

„Wenn du ein altes Leinengewand anhättest, könntest du als ihr Zwilling durchgehen“, sagte Ronin mit einem frechen Grinsen im Gesicht.

„Er hat recht“, sagte Iris und setzte sich neben Ronin auf das Bett. „Du siehst ihr wirklich ähnlich.“

Ich hob eine Augenbraue. „Na ja, sie war meine Oma.“

„Was ist das?“ Beverly hatte meinen Hosenanzug aufgehoben, den Jack mir geschenkt hatte. Sie hielt ihn an ihr Gesicht und zog eine Grimasse. „Riecht wie das Innere von Lorenzo Russos Auto. Tessa? Wann hast du den das letzte Mal reinigen lassen?“

„Der Seelensammler hat ihn mir geschenkt“, sagte ich und sah, wie sich die Aufmerksamkeit der anderen Tanten auf mich richtete. „Ich glaube nicht, dass er chemisch gereinigt werden sollte.“

Beverlys Gesicht verzog sich zu einem angespannten, angewiderten Ausdruck. Sie ließ den Anzug über den Stuhl fallen und sah aus, als hätte sie gerade Flöhe darauf springen sehen. Sie prüfte ihre Hände und wischte sie dann an ihrer Jeans ab. „Wo wir gerade von diesem schrecklichen Dämon sprechen, wo ist er? Er hätte schon längst hier sein müssen.“

„Dämonen können Davenport House nicht betreten“, erklärte Dolores, was meinen Verdacht bestätigte. „Die vielen Schutzwälle und Zaubersprüche machen es unmöglich. Wenn man dann noch den Schutz durch die Ley-Linie hinzunimmt, hat man einen Bunker gegen alles, was mit Dämonen zu tun hat. Sie können ihn nicht durchdringen.“

Beverly fächelte sich dramatisch Luft zu. „Apropos eindringen. Ich habe morgen ein Date mit Shane O’Connor. Er ist frisch geschieden und sieht blendend aus. Er hat die Augen und das Gesicht von Paul Newman, und er steht auf üppige Frauen.“

„Du meinst, er mag deinen Big-Apple-Hintern?“, lachte Dolores und schaute demonstrativ auf den Hintern ihrer Schwester.

Beverly warf ihr einen bösen Blick zu. „Du bist nur eifersüchtig, weil du seit der Jahrhundertwende keinen Sex mehr hattest.“

Dolores’ Augen verfinsterten sich. „Du bietest deine Vagina jedem so verzweifelt an, als wäre sie im Ausverkauf bei Macy’s.“

Beverly stemmte die Hände in die Hüfte und sah ihre Schwester wütend an. „Vaginas sind nicht nur als Geburtskanal gedacht. Sie sind dazu da, um benutzt und erforscht zu werden, um sie zu genießen. Wir können nicht den Männern den ganzen Spaß überlassen.“

Ja, das war kein Gespräch, das ich hören wollte. „Äh ... können wir über etwas anderes reden als über deine Vaginabundin?“

„Schscht. Tess.“ Ronin winkte mir mit der Hand zu und richtete seine Aufmerksamkeit auf meine Tanten. „Ich finde das sehr interessant“, fügte er hinzu und erntete von Iris einen Klaps auf den Hinterkopf.

Mein Blick huschte zwischen meinen Tanten hin und her, denn mir gefiel die wachsende Feindseligkeit nicht. „Leute. Streitet euch nicht ...“

Ich beugte mich vor. Mein Atem wurde zu einem röchelnden Keuchen. Ich krümmte mich, als die Qualen durch mich hindurch vibrierten und jedes Nervenende anfing zu brennen. Der Schmerz reichte von meinem Schädel bis zu meinen Zehen. Es fühlte sich an ... als würde mein Körper in alle Richtungen gleichzeitig gezogen.

Oh. Verdammt.

„Oh nein“, sagte ich, während sich Panik in meinem Körper ausbreitete. „Irgendetwas passiert hier.“ Ohne den Stock loszulassen, schlang ich meine Arme um mich. „Irgendetwas stimmt nicht.“

Ruth war die erste, die neben mir stand, seit, na ja, seit sie genau dort gestanden hatte. Sie griff nach meinem Ellbogen. „Ich habe befürchtet, dass das passieren könnte.“

Zähneknirschend fragte ich: „Wovon redest du?“

„Das könnte eine Nebenwirkung des Elixiers der Jugend sein.“ Sie sah mich mit einem leicht verlegenen Gesichtsausdruck an und fügte flüsternd hinzu: „Krämpfe und ein Versagen des Darms.“

Fantastisch. Aber das war es nicht. „Ich glaube nicht, dass es das ist, was mit mir passiert. Das ist ...“

Ich spürte, wie ich nach vorne gezogen wurde. Das Letzte, was ich sah, waren Ruths runde Augen, dann wurde alles dunkel.


Kapitel 16


Irgendwo heulten Sirenen.

Die Dunkelheit lichtete sich und gab den Blick frei auf Licht und Gebäude und ich vernahm das Geräusch von entferntem Verkehr. Schwindelig und frierend wurde mir bewusst, dass ich ohne Wintermantel draußen war.

Ich hielt Omas Stock immer noch fest im Griff und benutzte ihn, um das Gleichgewicht zu halten, während ich mir meine Umgebung genauer ansah.

Die Straßenlaternen warfen Lichtflecken auf den schattigen Gehweg und die dunkle Straße. Reihen ordentlicher Häuser säumten beide Seiten der Straße, die hinter einem Hügel verschwand und zwischen hohen Bäumen und ordentlich gestutzten Sträuchern verlief.

Es lag zwar kein Schnee, aber der Wind war eisig. Mitte Januar lag in Maine normalerweise noch viel Schnee. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war, aber ich war definitiv nicht zu Hause.

Das Geräusch von sich nähernden Schritten ließ mir das Herz in die Hose rutschen. Ich drehte mich um, was eher ein torkelndes Schlurfen war, und zeigte mit Omas Stock auf einen großen, dünnen Mann in einem dunklen Anzug.

Das Gesicht des Seelensammlers verzog sich in einer Mischung aus Frustration und Enttäuschung. „Ich hatte gehofft, dass der Alterungsprozess bei dir nicht so schnell voranschreitet. Bei deiner Familiengeschichte und so.“

Meine Eingeweide zogen sich vor Wut zusammen. „Du Mistkerl. Du wusstest, dass es passieren würde?“ Ich kochte vor Wut, hielt den Stock immer noch auf seine Brust gerichtet, und wünschte, ich hätte die Kraft, ihm damit eins über den Kopf zu ziehen.

Mit einem verärgerten Gesichtsausdruck bewegte Jack den Stock mit einem Finger von seiner Brust weg, seine weißen Augen leuchteten unter der Krempe seines Hutes. „Der Anzug sollte dich vor genau diesen Dingen schützen. Er wurde aus der Seide von Dämonenwürmern und dem Blut des Dämons Zazzle gewebt. Er ist ziemlich gut im Kartenspiel, weißt du. Ich glaube, es hat etwas mit seinen beiden Armbändern zu tun.“

„Ich hasse dich.“

Er presste die Lippen zusammen und sagte: „Ich habe ihn über ein Jahrhundert lang perfektioniert. Er ist der Beste seiner Klasse. Wie enttäuschend, dass er bei dir nicht funktioniert hat. Ich kann verstehen, warum meine anderen sterblichen Assistenten gealtert sind. Aber du? Du solltest die Ausnahme sein. Mit deinem Dämonenvater solltest du die Auserwählte sein. Ich hatte große Hoffnungen in dich gesetzt. Stell dir vor, wie überrascht ich war, als ich herausfand, dass du auch nur eine gewöhnliche Sterbliche bist.“

Ich war mir nicht sicher, was mich wütender machte. Die Tatsache, dass er anderen Sterblichen so etwas angetan hatte, oder dass ich „die Auserwählte“ sein sollte.

Ich stieß ihm den Stock in die Brust. Es war nicht klug, einen Dämon so zu stoßen, aber er machte mich wütend. „Dass ich altere, war nicht Teil der Abmachung. Dazu habe ich nicht zugestimmt.“

Wieder schob Jack den Stock mit einem Finger von seiner Brust. „Hättest du dich sonst geweigert, die Seele deiner Großmutter zu retten?“ Sein Ton war bitter. „Hättest du sie gehen lassen, wenn ich dir gesagt hätte, dass du vorzeitig altern könntest, während du in meinen Diensten stehst?“

„Vorzeitig altern? Ich bin ein verdammtes Fossil, das kurz vor dem Tod steht. Das war nicht Teil der Abmachung.“

Jack sah mich einen Moment lang an, seine kahlen Augenbrauen waren bis in die Stirn hochgezogen. „Es ist seltsam, dass es in einer Nacht so große Fortschritte gemacht zu haben scheint.“ Er wich zurück, sein Gesichtsausdruck zeigte Ekel und Erstaunen zugleich, und ich fing vor Wut an zu zittern. „Warum trägst du nicht den Anzug, den ich für dich gemacht habe?“

Mir blieb der Mund offen stehen. „Ist das dein Ernst? Selbst wenn ich wollte, würde er mir wahrscheinlich nicht einmal mehr passen. Ich bin geschrumpft.“

„Ist mir aufgefallen.“

„Und ich bin aus irgendeinem seltsamen Grund breiter als früher.“ Was seltsam war, aber es war ein Fakt. Meine Knie fingen wieder an zu schmerzen und ich merkte, dass die Wirkung von Ruths Trank nachließ. Jetzt wünschte ich mir, ich hätte noch etwas mehr davon. Verdammt, ich sollte es mit mir herumtragen wie eine tragbare Infusion.

„Wie hast du mich hierhergebracht?“ fragte ich und stützte mich auf Omas Stock.

Jack starrte mich an, als wäre ich ein Einfaltspinsel. „Ich bin ein Dämon. Ich bin mit großer Dämonenmagie gesegnet. Teleportation ist ganz normal. Jeder niederklassige Dämon kann teleportieren.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich meine, wie hast du es geschafft, mich aus Davenport House zu holen? Das sollte eigentlich nicht möglich sein.“ Zumindest dachte ich das. Vielleicht hatten sich meine Tanten mit dem Haus geirrt.

Jack schaute mich mit durchdringendem Blick an. „Der Vertrag, den du unterschrieben hast, bindet dich an mich. Ich weiß zu jeder Zeit, wo du bist. Und keine noch so gute Hexenmagie und kein Zauber kann dich von mir fernhalten. Du gehörst mir, ob du es willst oder nicht.“

„Das klingt ein bisschen pervers“, sagte ich und musste über den schockierten Gesichtsausdruck des Dämons fast lachen. „Hättest du nicht wenigstens daran denken können, mir einen Mantel oder so etwas mitzubringen? Es ist eiskalt. Es ist Winter. Ich bin alt, müde, und mir ist kalt.“

„Ja. Das wird ein Problem sein.“ Jack schnippte mit den Fingern und ein schwerer Wollmantel legte sich um meine Schultern, der mich sofort wärmte.

Ich hätte mich bei ihm bedanken können, aber es war seine Schuld, dass ich ohne Mantel hier war.

„Komm jetzt mit, Tessa.“ Jacks Aufmerksamkeit richtete sich auf etwas hinter mir. „Wir können es uns nicht leisten, uns mit den menschlichen Behörden anzulegen.“

Ich wirbelte herum und folgte seinem Blick.

Eine weiße Limousine war gegen den Stamm eines Baumes geprallt, die Rücklichter blinkten rot. Aus dem vorderen Teil des Wagens drang gelbes Licht, und durch sie hindurch konnte ich Rauch sehen, der unter der verzogenen Motorhaube aufstieg. Jetzt verstand ich auch den Sinn der Sirenen.

„Warum sind wir an einem Unfallort?“

Jack deutete mit seinem Aktenkoffer auf mich und sagte: „Weil du arbeitest.“

„Arbeiten?“ Trotz meiner Angst vor dem, was mich erwartete, folgte ich dem Dämon an die Seite des Wagens, wobei ich den plötzlichen Adrenalinschub begrüßte, da er meine steifen Beine schneller vorwärtsbrachte.

Ich benutzte den Stock, um das Gleichgewicht zu halten, beugte mich vor und schaute ins Innere des Wagens. „Es ist niemand drin“, sagte ich, während ich mich aufrichtete. Wenn niemand im Auto war ... dann ...

Jack stand etwa drei Meter vom Auto entfernt und schaute nach unten.

Mit klopfendem Herzen schaffte ich es, an seine Seite zu kommen. Ich spürte, wie ich erbleichte.

Eine junge Frau, etwa in meinem Alter, lag auf dem Asphalt, ihr Körper war gekrümmt und gebrochen, ihre Gliedmaßen waren auf eine Weise verdreht, die anatomisch nicht möglich sein sollte. Sie lag auf der Seite. Blut quoll aus ihrem offenen Mund, und dann blickten ihre blauen Augen in meine.

„Verdammt. Sie lebt! Schnell, ruf 911“, sagte ich laut und merkte dann, dass ich mein Handy nicht dabei hatte.

„Der Anruf ist schon getätigt worden.“ Jack kniete sich neben die Frau. „Tessa. Das ist Gloria. Hallo, Gloria“, sagte der Dämon, als würde er Small Talk auf einer Party führen. „Warst du wieder zu schnell? Du konntest es nicht bei einem Gin Tonic belassen. Oder? Hm. Du weißt doch, dass man nicht betrunken fahren sollte.“

Oh, verdammt. „Wir müssen ihr helfen. Sie lebt noch.“

Jack neigte seinen Kopf zur Seite. „Schwere innere Blutungen. Durchstochene Lunge. Ihr Herz ist kurz davor, aufzugeben. Sie hat auch eine Hirnblutung. Es gibt nichts, was die Sanitäter tun können. Sie wird tot sein, bevor sie hier eintreffen.“ Jack zog seine Taschenuhr hervor. „Gloria“, sagte er und sah sie mit einem Lächeln an, das mir Bauchschmerzen bereitete. „Du wirst in genau dreißig Sekunden sterben.“

Die Augen der Frau weiteten sich vor Angst. Ihre Lippen bewegten sich, versuchten, Worte zu formulieren, aber es quoll nur mehr Blut aus ihrem Mund.

Ich hätte nicht gedacht, dass ich den Seelensammler noch mehr hassen könnte als in diesem Augenblick.

„Ich hasse dich“, sagte ich und blickte dann zu der fernen, leuchtenden Stadt. Ich blickte über die Stadt hinweg und sah einen Krankenwagen mit blinkenden Lichtern und heulenden Sirenen über die Autobahn rasen.

„Stell dich hinten an“, schnauzte der Dämon genervt. Offensichtlich hatte er Feinde.

Als ich schwieg, fügte er lächelnd hinzu, als wolle er mir ein tiefes Geheimnis verraten: „Die Betrunkenen, die Alkoholiker, die Partylöwen sind die einfachsten Kunden. Siehst du, selbst wenn sie zustimmt, dass wir ihr heute Abend das Leben retten, wird sie in ein oder zwei Monaten tot sein. Und dann haben wir eine Seele zu sammeln.“

Ich runzelte die Stirn. In einem Monat würde ich keine Seelen sammeln. Vielleicht meinte er mit „wir“, dass er einen anderen Assistenten haben würde.

Jack rückte seinen Hut zurecht. „Mach deinen Job. Bring sie dazu, dem Vertrag zuzustimmen, oder ich werde sie sterben lassen.“ Der Dämon holte einen Vertrag aus seiner Jacke und reichte ihn mir.

„Was macht dich so sicher, dass sie zustimmen wird?“

„Weil du ein vertrauenswürdiges Gesicht hast. Du siehst aus wie jedermanns Großmutter. Wer traut seiner Oma nicht?“

Mir war zum Kotzen zumute. Er hatte vor, mein neues Aussehen zu seinem Vorteil zu nutzen.

Ich unterdrückte meine Wut, nahm den Vertrag in meine zitternde Hand und beugte mich über die sterbende Frau.

„Gloria“, sagte ich. „Es tut mir leid, dass dir das passiert ist. Und wie mein ... Partner schon sagte, du wirst sterben. Und ich weiß, dass du weißt, dass es wahr ist.“ Ich starrte in ihre verängstigten, blauen Augen. Ihre Aufmerksamkeit wanderte zu Jack. Ich sah das Entsetzen und dann die langsame Erkenntnis, was er war. Dann kam die Akzeptanz oder vielleicht redete sie sich ein, dass sie halluzinierte, was viel leichter zu akzeptieren war. „Aber wir können dich retten. Du musst nur zustimmen, deine Seele dem Seelensammler zu geben, und du wirst leben.“ Sie blickte wieder zu mir. „Du wirst keine Schmerzen mehr haben“, fügte ich hinzu und hasste jedes einzelne Wort, das aus meinem Mund kam. „Du wirst genau so sein, wie du vor dem Unfall warst. Bist du damit einverstanden? Bietest du deine Seele im Tausch gegen dein Leben an?“

Glorias Mund bewegte sich, aber wieder kam kein Wort heraus. Aber sie brauchte nichts zu sagen. Ich konnte es in ihren Augen sehen und ich sah das leichte Nicken. Ja.

„Das reicht“, sagte Jack, seine Augen gierig auf die Frau gerichtet, da er dasselbe gesehen hatte wie ich. „Besorg dir ihre Unterschrift.“

Ich blickte ihn über meine Schulter an. „Sie kann in ihrem Zustand keinen Vertrag unterschreiben.“

Jack verdrehte die Augen. „Ein Fingerabdruck mit ihrem Blut reicht.“ Er atmete tief durch. „Hast du denn gar nichts gelernt?“

Ich drehte ihm den Rücken zu, was wahrscheinlich nicht die klügste Entscheidung war, aber im Moment hatte ich keine Angst mehr vor dem Dämon. Was konnte er mir schon Schlimmes antun? Er hatte mich bereits in ein Fossil verwandelt.

Als ich sicher war, dass er mich nicht auf der Stelle braten würde, drehte ich mich wieder zu Gloria um. Ich stützte mich mit dem Gehstock ab und ließ mich neben der sterbenden Frau auf die Knie sinken. Meine Knie machten das Geräusch von Popcorn in der Mikrowelle. Meine Gelenke schrien aus Protest. Ich würde so schnell nicht wieder aufstehen.

„Gloria“, sagte ich, „ich muss jetzt deine Hand nehmen. Ich werde einen deiner Finger auf den Vertrag drücken. Okay?“

Als sie nickte, ergriff ich ihre rechte Hand, die dem Hexenkessel sei Dank blutverschmiert war, und drückte ihren Zeigefinger sanft auf die Unterschriftenzeile, sodass ein blutiger Fingerabdruck entstand.

„Danke.“ Dafür würde ich in die Hölle kommen.

„Gib ihr die Hand. Los jetzt.“ Jack strahlte und sah zufrieden aus.

Ich starrte auf Glorias Hand, die ich immer noch in meiner eigenen hielt. Ein Teil von mir wollte dem Dämon sagen, er solle sich verpissen, um dann selbst zu versuchen, sie zu heilen, aber es war zu spät. Der Vertrag war unterschrieben.

„Tessa“, knurrte Jack. „Mir läuft die Zeit davon.“ Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass er gesagt hatte, dass ihm die Zeit davonlief, und nicht, dass ihr die Zeit davonlief. Seltsam.

Fluchend legte ich meine Hand in ihre, ihre Haut war kalt und klamm, und an ihrem Handgelenk war kaum ein Puls zu spüren. Ich hielt ihre Hand fest umklammert, weil ich wusste, wie falsch das war und dass ich dabei war, noch mehr von meiner eigenen Lebenskraft zu verlieren. Aber als ich sah, dass sie solche Schmerzen hatte, wollte ich ihr einfach nur helfen. Ich konnte es nicht ertragen.

Und wie bei jeder anderen Seele, die ich gesammelt hatte, spürte ich, als ich ihre Hand fest in meiner hielt, einen plötzlichen Energieimpuls. Dann kam ein Lichtfunke, der das Geschäft besiegelte. Der Funke markierte Glorias Seele als die des Seelensammlers.

„Vielen Dank!“ Jack nahm mir den Vertrag aus der Hand und steckte ihn in sein Jackett.

Mit meiner Hand, die ihre noch immer umklammert hielt, wartete ich. Aber nicht lange. Ich beobachtete, wie ihr Gesicht denselben Strudel von Emotionen durchlief wie das der anderen – Angst, dann Unglauben, Akzeptanz und schließlich Hoffnung, als der Schmerz aus ihrem Körper verschwand.

Und dann setzte sich Gloria langsam, ganz langsam, auf. Sie blinzelte mich an. „Ist das echt? Bist du ein Engel?“ Sie zog ihre Hand zurück, als sie merkte, dass ich sie immer noch festhielt.

Eher der Engel des Todes. „Es tut mir leid“, sagte ich ihr und spürte, wie eine riesige Welle des Bedauerns durch mich hindurchschwappte. „Es tut mir so leid.“ Es schien, dass jedes Mal, wenn ich eine Seele nahm, ein Teil von mir starb. Buchstäblich.

„Lass uns gehen.“

Jack zog mich hoch und ich schlug seine Hände von mir weg, sobald ich wieder auf den Beinen war, weil ich nicht wollte, dass er mich anfasste. Ich wollte nichts mit ihm zu tun haben.

Die Sirenen waren jetzt laut. Der Krankenwagen hatte uns schon fast erreicht, als ich hinter Jack her schlurfte und wir die Straße überquerten und den Bürgersteig gegenüber der Unfallstelle erreichten.

Ich spürte ein leichtes Fieber, eine Schwäche, die ich vorher nicht gespürt hatte. Ich wusste, dass ich gerade wieder ein paar Jahre verloren hatte. Ich konnte nicht mehr lange so weitermachen.

„Beeil dich“, rief Jack über seine Schulter. „Wir müssen uns vor den menschlichen Behörden verstecken. Schnell, bevor sie kommen. Wir haben heute Nacht noch viel zu tun. Wir müssen noch viele Seelen einsammeln, bevor die Nacht zu Ende ist.“

„Ich mache so schnell ich kann“, knurrte ich und verfluchte ihn mit meinen Augen. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich fragte: „Wie viele noch?“

„Sechsundzwanzig sind für heute Abend vorgesehen“, sagte er, ohne anzuhalten. „Wir müssen dreihundert sammeln, bevor die Woche zu Ende ist.“

„Dreihundert?“, rief ich. „Du bist verrückt.“

Jack zuckte mit den Schultern. „Wer ist nicht ein bisschen verrückt.“

Meine Knie zitterten und ich blieb stehen, bevor sie nachgaben. „Ich kann so nicht weitermachen. Ich werde es nicht schaffen. Ich werde es nie bis zum Ende der Woche schaffen.“

Jack blieb stehen und drehte sich um. „Daran habe ich schon gedacht. Ich werde einfach ein paar Anpassungen an dem Anzug vornehmen. Auf diese Weise wirst du nicht altern. So bleibst du mir noch ein bisschen länger erhalten.“

„Noch ein bisschen länger?“

„Mit dir an meiner Seite hatte ich die beste Erfolgsquote“, sagte Jack mit betont fröhlicher Stimme. „Eine dreiundsiebzigprozentige Steigerung. Du bist mein Glücksbringer. Muss an deinem Aussehen liegen. Und es ist sogar noch besser, dass du gealtert bist. Wer traut einer Oma nicht?“

„Du bist ein kranker Mistkerl“, knurrte ich.

Der Gedanke daran, was ich als Nächstes sagen wollte, versetzte mein Inneres in ein Wechselbad der Gefühle – Angst, Zweifel und die Befürchtung, dass ich kurz davor war, aus einem Leben zu verschwinden, das ich gerade erst begonnen hatte – ein Leben ohne meine Familie und Freunde. Ich will nicht so tun, als ob ich nicht an Marcus gedacht hätte, denn das tat ich.

Ich drückte den Stock auf den Boden und stützte mich auf ihn. „Werde ich nach Ablauf meines Vertrags wieder so aussehen wie vorher? Werde ich meine Jugend zurückbekommen? Werde ich wieder dreißig sein?“

Er verengte seine Augen und sah mich an. „Nein. Das Einzige, was ich tun kann, ist, den Prozess zu verlangsamen.“

Das war nicht die Antwort, die ich hören wollte, aber ich konnte immer noch Iris’ Rat befolgen und einen anderen Dämon suchen, und das, was von meiner Seele noch übrig war, opfern, um diese Jahre zurückzubekommen. Hoffentlich.

„Okay, nicht so schlimm“, sagte ich mir. „Ich werde noch dreizehn Tage für dich arbeiten, obwohl ich dich wirklich hasse. Und dann muss ich dich nie wieder sehen.“ Das zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Verdammt, ich dachte, ich könnte in ein Tänzchen ausbrechen.

Jack schaute mich unter seinem Hut hervor interessiert an. „Wie kommst du darauf?“

Ich hob die Brauen. „Weil mein Vertrag dann zu Ende ist. Ich habe einem Monat zugestimmt. Und dieser Monat ist in dreizehn Tagen vorbei. Versuch gar nicht erst, mich zu verarschen. Das wird nicht passieren.“

Das Gesicht des Dämons war ausdruckslos. „Dein Vertrag mit mir endet nicht in dreizehn Tagen.“

Ich zuckte zusammen. „Was? Wovon redest du? Wir haben eine Abmachung getroffen. Du kannst sie nicht rückgängig machen.“ Das wusste ich ganz genau.

Jack legte eine Hand auf seine Brust und versuchte, unschuldig auszusehen. „Das tue ich nicht. Ich halte mich an unsere Abmachung.“

„Und die lautete: Ein Monat Dienst.“

Ein Lächeln breitete sich langsam auf dem Gesicht des Dämons aus und mein Herz klopfte schneller. „Ich fürchte nicht. Du hast dich für einen lebenslangen Dienst verpflichtet. Nicht für einen Monat.“

Ich versuchte, tief durchzuatmen, aber ich hatte das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. Die Sirenen heulten jetzt laut. Sie mussten direkt neben Gloria sein, aber ich konnte den Blick nicht von dem Dämon abwenden.

„Du lügst“, krächzte ich, und meine Stimme klang alt, verwelkt und müde.

Jack griff in seine Jacke und reichte mir einen Vertrag. „Das ist dein Vertrag. Hast du ihn nicht gelesen, bevor du unterschrieben hast?“

Mir drehte sich der Magen um und alles begann sich zu drehen. Ich erinnerte mich gut an diese Nacht. Und ich erinnerte mich, dass ich unterschrieben hatte. Aber ich hatte den verdammten Vertrag nie gelesen.

Ich hielt den Vertrag gegen das Licht. Ja, das war meine Unterschrift. Ich hatte einen Vertrag mit einem Dämon unterschrieben, aber ich hatte ihn nie gelesen. Man sollte meinen, dass ich mit fast dreißig schlau genug sein würde.

Aber das war ich wohl nicht.

Jack deutete auf einen kleinen Absatz direkt über meiner Unterschrift. „Der Teufel steckt im Detail“, lachte er.

Ich blickte nach unten und las: Ich, Tessa Davenport, biete hiermit dem Seelensammler mit der Nummer SC889-N55 lebenslang meine Dienste an.

„Siehst du, Tessa. Ich habe nicht vor, meinen Glücksbringer loszulassen.“ Zufrieden nahm Jack den Vertrag wieder an sich und steckte ihn in sein Jackett. „Du gehörst mir bis zu deinem letzten Atemzug.“

Nun, das war nicht Teil meines Plans.


Kapitel 17


Wer ist so blöd und unterschreibt einen Vertrag mit einem Dämon und sieht sich das Kleingedruckte nicht an?

Nun, ich.

Nach dieser Nacht mit dem Seelensammler hatte ich kaum ein Auge zugetan. In den vier Stunden nach dieser neuen Information war ich wie betäubt. Ich meine, wer würde das nicht sein? Ich hatte mein Leben an einen Dämon verschenkt, ohne es zu wissen. Ich war ein Trottel. Der größte Trottel, der je existiert hat. Der größte Trottel im ganzen verdammten Universum.

Ich war eine Hexe, eine Davenport-Hexe. Und Davenport-Hexen lesen immer das Kleingedruckte in einem Vertrag. Ich hätte es besser wissen müssen.

Der Dämon hatte mich reingelegt. Er hatte meine Gefühle ausgenutzt, meine Angst, die Seele meiner Großmutter zu verlieren. Er war das Risiko eingegangen, dass ich in meiner Eile, meine Oma zu retten, den Vertrag nicht lesen würde. Und er war belohnt worden. Der Bastard hatte mich reingelegt.

Wut stieg in mir auf, bis mein Blut kochte und mir schwindelig wurde. Wenn ich ans Kochen dachte, stellte ich mir vor, wie ich Jack in einen von Ruths riesengroßen dampfenden Kesseln schubste, bis nur noch seine schwimmenden Knochen und sein blöder Hut übrig waren. Das war eine tolle Vorstellung.

„Tess? Geht es dir gut? Warte ... Ich mache dir die Tür auf.“

Ronin schob sich an mir vorbei und öffnete die hintere Beifahrertür seines schwarzen 7er BMW.

Er hatte mir noch nie angeboten, die Tür für mich zu öffnen. Niemals. Nicht, dass er das sollte. Aber ich war auf alles wütend, vor allem auf mich. Ich hasste es, dass er es jetzt tat, weil ich so aussah, als müsste er es tun. Ich merkte, dass ich nicht sprechen sollte, ohne etwas zu sagen, das ich bereuen würde. Ronin war der erste Freund, den ich nach meiner Rückkehr nach Hollow Cove gefunden hatte. Ich hatte nicht vor, ihn zu verlieren.

Ich hielt den Mund, warf den Stock zuerst hinein und nutzte die Tür, um das Gleichgewicht zu halten, bevor ich mich durch die Öffnung auf den Sitz zog.

Ein Geräusch von vorne war zu hören, als Iris sich auf dem Vordersitz umdrehte. „Du siehst aus, als wolltest du jemandem die Haut abziehen“, sagte sie, als Ronin meine Tür schloss.

Ich klappte meinen Mund auf. „Das will ich auch.“

Iris’ Augen waren groß und traurig. „Wir werden einen Weg finden. Hast du mich verstanden? Aber zuerst führen wir dich an deinem Geburtstag aus. Du brauchst eine kleine Aufmunterung.“

Ich beobachtete, wie Ronin sich hinter das Steuer seines Wagens setzte, die Tür schloss und die Zündung einschaltete. „Der war gestern.“ Der schlimmste Geburtstag aller Zeiten. Wahrscheinlich mein letzter.

„Und du hast ihn nicht gefeiert“, sagte sie, als Ronin rückwärts aus der Einfahrt fuhr und auf die Straße einbog. „Lass uns etwas Nettes für dich tun. Okay? Du musstest mal aus dem Haus kommen. Du brauchst ein bisschen Abwechslung.“ Sie zögerte. „Ich weiß, wie es ist, in diese Dunkelheit zu fallen. Ich habe das schon erlebt. Du musst dich da herausziehen.“

„Ich falle nirgendwo hin.“

Sie zog eine Augenbraue hoch. „Das tust du. Ich kann es in deinen Augen sehen.“

Ich fuhr mit der Zunge über die beiden Löcher in meinem oberen Zahnfleisch, die gestern noch nicht dort gewesen waren. Wenn ich weiterhin so viele Zähne verlor, würde ich morgen ein Gebiss brauchen. „Das nennt man stinkig sein. Ich kann nur daran denken, wie ich Jack töten kann. Wie man einen Dämon kocht. Habe ich das nicht in einem deiner Bücher gelesen?“

Ronin schnaubte, als er an einem Stoppschild anhielt. „Da hat sie recht. Der Dämon hat sie ausgetrickst.“

Iris warf einen Blick in Ronins Richtung. „Das ist ein Teil dessen, was ein Dämon ist. Sie sind meisterhafte Betrüger. Das ist nichts Neues. Er hat eine Chance gesehen ... und sie genutzt.“

„Diese Chance ist der Rest meines Lebens“, schnauzte ich. Ich holte tief Luft und versuchte, meine Gefühle zu beherrschen, bevor ich meinen einzigen Freunden die Köpfe abriss. „Es ist alles meine Schuld. Wenn ich mir ein paar Sekunden Zeit genommen und den verdammten Vertrag gelesen hätte, säße ich nicht in diesem Schlamassel. Ich wäre alt, ja, aber immer noch am Leben. Immer noch in der Lage, nach einem Heilmittel für mein vorzeitiges Altern zu suchen.“

„Gibt es so etwas überhaupt?“ Ronin schaute mich im Rückspiegel an.

Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber der Punkt ist, wenn ich mehr Zeit hätte, könnte ich es herausfinden. Ich weiß, dass ich es könnte, aber ich habe keine Zeit mehr.“

Iris runzelte die Stirn. „Aber du hast gesagt, der Seelensammler würde das in Ordnung bringen. Er will an dem Anzug arbeiten. Dich am Leben erhalten. Er will nicht, dass du stirbst. Er braucht dich, damit du weiter für ihn arbeitest. Hat er dich nicht als seinen Glücksbringer bezeichnet?“

Ich schaute aus dem Fenster. „Ich glaube nicht, dass er mich noch lange am Leben halten kann. Mit oder ohne Anzug. Wenn ich weg bin, wird er einfach einen Ersatz finden. Ich bin doch nur die Assistentin für diesen Monat.“

Iris schüttelte den Kopf. „Ich hasse es, dich so zu sehen.“

„Wie denn?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Alt?“ Obwohl ich wusste, dass sie das nicht gemeint hatte.

Die Dunkle Hexe runzelte die Stirn. „Nein. Natürlich nicht. Ich meine so ... niedergeschlagen“, sagte sie mit rauer Stimme.

„Mach dir keine Sorgen.“ Ich sah sie wieder an. „Ich bin noch nicht am Ende. Ich habe nicht vor, einfach unterzugehen. Ich werde einen Weg finden, aus meinem Vertrag herauszukommen.“ Oder bei dem Versuch sterben.

„Wie?“, fragte Ronin. „Bitte fang nicht wieder damit an, einen anderen Dämon zu beschwören. Das ist verrückt.“

Ich sah ihm über den Rückspiegel in die Augen und sagte: „Ich werde ihn umbringen.“

Es herrschte Stille. Sie glaubten mir nicht.

„Ich werde ihn umbringen“, wiederholte ich, mit trockenem Mund. „So komme ich aus meinem Vertrag raus.“ Ich wusste nur nicht, wie ich das im Moment anstellen sollte. Ich mochte alt und gebrechlich sein, und meine Zeit war fast abgelaufen, aber eines hatte ich noch immer: Einfallsreichtum. Es würde eine Menge Fantasie brauchen, um herauszufinden, wie man einen so mächtigen Dämon ausschalten könnte.

Ihr anhaltendes Schweigen bestärkte mich nur in meiner Überzeugung, dass sie mir das nicht zutrauten. Und natürlich hatten sie Mitleid mit mir. Ich hasste das. Mitleid. Ich brauchte von niemandem Mitleid.

„Müssen wir wirklich noch essen gehen?“, fragte ich, um das Thema zu wechseln. „Ruth wäre sehr froh, für uns alle etwas zu kochen. Ich will niemanden sehen. Ich will nicht, dass mich jemand sieht und wiedererkennt.“

„Vertrau mir“, sagte Ronin mit einem Lächeln. „Keiner wird dich erkennen.“

Dadurch fühlte ich mich nicht unbedingt besser.

„Wir sind da“, verkündete Iris, drehte sich um und schaute aus dem Autofenster.

Wir hielten vor dem Ristorante da Vinci, dem einzigen italienischen Restaurant in Hollow Cove. Ich war bisher nur einmal mit Iris hier gewesen und das Essen hatte fantastisch geschmeckt.

Okay, meine Laune hob sich schlagartig bei der Aussicht auf heißes, frisch gebackene Pizzabrötchen mit schmelzender Butter.

Nachdem Iris mir aus dem Auto geholfen hatte – denn seien wir ehrlich, ich kam allein nicht zurecht – betraten wir das Restaurant und folgten einer Kellnerin zu einem Tisch für vier Personen neben dem großen Fenster, das einen Blick auf die Straße bot.

„Die Speisekarten liegen auf dem Tisch“, sagte unsere Kellnerin, eine junge Brünette in den Zwanzigern, deren Augen auf Ronin fixiert waren. „Ich schicke gleich jemand, die Bestellungen aufzunehmen.“

Da ich nicht glaubte, dass ich mich auf den Fensterplatz setzen konnte, ohne eine Szene zu machen, schnappte ich mir den nächstgelegenen Stuhl und stützte mich mit Omas Stock an der Seite des Stuhls ab.

„Ich bin am Verhungern“, verkündete Iris auf dem Platz neben mir. Sie schnappte sich eine Speisekarte und begann darin zu blättern.

Ich schnappte mir die Speisekarte, die vor mir lag, öffnete sie und blinzelte angesichts der verschwommenen Schrift und Bilder. Unauffällig holte ich die Speisekarte näher heran und schob sie dann weiter zurück. Ich konnte kein einziges Wort mehr erkennen. Es sah aus, als hätte jemand Wasser auf die Tinte geschüttet und dann beschlossen, mit den Fingern etwas zu malen. Na toll. Ich verlor meine Sehkraft. Super.

Einen Moment später stieß eine kleine, kurvige Asiatin mit der Hüfte gegen unseren Tisch. „Möchten Sie etwas bestellen?“ Sie lächelte uns an und stellte zwei Körbe mit frisch gebackenem Brot auf unseren Tisch. Ihr Blick verweilte auf Ronin, doch er schien es nicht zu bemerken, da er zu sehr damit beschäftigt war, die Speisekarte zu studieren.

Iris räusperte sich. „Ich nehme die Gemüsepizza.“

Ich streckte die Hand aus und griff nach einem Brot. Mir lief das Wasser im Munde zusammen, als ich es mit einen Zentimeter dick mit Butter bestrich. Ich riss mit meinen verknöcherten Fingern ein Stück ab, merkte, dass mich ihr Anblick nicht mehr störte, und stopfte es mir in den Mund. Meine Augen rollten fast in meinem Hinterkopf. Ich musste mich beherrschen, um nicht zu stöhnen. Frisch gebackenes Brot mit viel Butter war das Beste im Leben, was mich betraf.

„Und Sie, Sir?“, fragte sie Ronin.

„Ich nehme die vegetarische Calzone mit Pommes“, sagte der Halbvampir. „Und eine Flasche Nebbiolo Langhe. Drei Gläser.“

Die Kellnerin schrieb alles auf. „Und was möchte Ihre Oma?“

Ein Stückchen Brot flog mir aus dem Mund. Oma?

Sowohl Ronin als auch Iris erstarrten, als hätte ich sie mit einem Erstarrungszauber verhext. Die Kellnerin sah erwartungsvoll zu mir hinunter.

„Ich nehme auch die Gemüsepizza.“ Es war mir zu peinlich, meinen Freunden zu sagen, dass ich die Speisekarte nicht lesen konnte.

„Okay.“ Die Kellnerin nahm unsere Speisekarten entgegen und verschwand in den hinteren Teil des Restaurants.

Ja, es war ein ziemlicher Schock, als Oma bezeichnet zu werden, wo ich doch noch vor wenigen Tagen den Körper einer knapp Dreißigjährigen hatte. Aber ich musste akzeptieren, dass diese Frau jetzt weg war.

„Es ist in Ordnung“, sagte ich zu ihnen, da sie immer noch wie Schaufensterpuppen erstarrt waren und mich ansahen. „Sie hat das so gesagt, weil es das war, was sie sah. Für sie bin ich eine Oma. Keine große Sache.“

Ronin brach in ein nervöses Lachen aus. „Sorry. Das war ein bisschen merkwürdig, selbst für mich.“

Iris holte tief Luft. „Ich brauche einen Drink. Sie sollte sich besser mit dem Wein beeilen.“

In den nächsten zwei Stunden aßen, lachten und tranken wir. Nichts davon in dieser Reihenfolge. Mich aus dem Haus zu holen, war genau das, was ich gebraucht hatte, auch wenn ich es erst merkte, als ich im Restaurant saß und mein zweites großes Glas Rotwein vor mir stehen hatte. Wenigstens konnte ich noch Wein vertragen. Das waren gute Neuigkeiten für Oma Tess.

Ich hatte vielleicht kein Glück mit meinen jüngsten Entscheidungen, aber ich war mit Freunden gesegnet. Nur wahre Freunde würden versuchen, mich aufzumuntern, und ich wurde aufgemuntert. Ich fühlte mich entspannter als gestern, als ich mit mehr Falten aufgewacht war als ein gewöhnlicher Shar Pei Hund.

„Einmal, als ich jung und töricht war ...“, begann Ronin.

„Du bist immer noch jung und töricht“, warf Iris ein.

„Habe ich ein Foto von ... du weißt schon was ...“, er blickte an sich herunter, „an das Mädchen geschickt, mit dem ich zu der Zeit zusammen war.“

„Was ist daran so lustig?“ Iris trank einen Schluck von ihrem Wein. „Solche Fotos schickst du mir täglich“, fügte sie hinzu und brachte mich damit zum Lachen.

Ronin verzog sein Gesicht zu einer ernsten Maske. „Weil ihr Vater es gesehen hat.“

Wir lachten noch lauter, weil wir vom Wein schon etwas beschwipst waren.

Ronin lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah selbstgefällig aus. „Glaubst du, du kannst das schlagen?“, sagte er herausfordernd.

Ich nickte. „Das kann ich.“

Der Halbvampir hob eine Braue. „Womit?“

Ich begegnete Ronins Blick und sagte: „Ich trage eine Windel.“

Ronin warf den Kopf zurück und lachte. „Der war gut.“

„Ich mache keine Witze.“

Das Lächeln des Halbvampirs verschwand. „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll ... hält sie dicht?“

Iris kicherte. „Ich habe so viel Spaß. Wir sollten das jede Woche machen ...“

Ich lächelte sie an und wünschte mir von ganzem Herzen, dass wir das könnten, aber ich wusste, dass mein Verfallsdatum schnell näher rückte.

Ich nahm einen Schluck von meinem Wein und stellte das Glas auf den Tisch. „Das wäre ...“

Marcus ging vor dem Restaurant vorbei. An seiner Seite war Cameron, einer seiner Stellvertreter. Er war ebenfalls ein großer, stämmiger Mann, aber er war ein paar Zentimeter kleiner als der Polizeichef und nicht so breit. Dem Stirnrunzeln nach zu urteilen, waren sie beide in ein Gespräch vertieft.

Ich lächelte, als er vorbeiging, es war eine spontane Reaktion, und ich beobachtete seine kraftvollen Bewegungen.

Aber mit seiner Reaktion hatte ich nicht gerechnet.

Er blickte in meine Richtung, nur einen Sekundenbruchteil, einen Sekundenbruchteil, der lang genug gewesen wäre, damit der Typ, mit dem man zusammen war, einen erkannt hätte.

Aber da war nichts.

Seine Augen überflogen mich einfach, es gab kein Anzeichen des Erkennens, nichts. Es war, als ob er mich nicht kennen würde. Er sah mich nicht und das tat verdammt weh.

„Hey. War das nicht Marcus?“, fragte Ronin ein paar Sekunden später. „Soll ich ihn hereinbitten?“

Ich starrte auf meinen Teller und hatte das Gefühl, dass meine Pizza gleich wieder hochkommen würde. „Nein. Er ist offensichtlich mit etwas beschäftigt.“ Das war ein Schlag in die Magengrube, aber es war auch ein Weckruf.

„Ich weiß, was du vorhast“, sagte Iris nach einem Moment.

Ich schaute sie an. „Wirklich? Und was ist das?“

„Du versuchst, dich von ihm zu distanzieren. Deshalb hast du auch auf keine seiner SMS geantwortet. Glaube nicht, dass ich das nicht bemerkt habe. Du denkst, es wird einfacher für ihn, wenn ...“

„Wenn ich allein sterbe?“ Ich antwortete für sie. „Ja, du hast recht. Warum sollte ich ihn involvieren? Das wäre ihm gegenüber nicht fair.“

Eine Zeit lang sagte niemand etwas und die Stille wurde unangenehm.

Aber ich hatte nicht vor, in nächster Zeit zu sterben.

Nicht, solange ich noch atmen konnte.


Kapitel 18


Nachdem Ronin und Iris mich abgesetzt hatten und ich den Halbvampir wiederholt mit Omas Stock geschlagen und ihm zugerufen hatte, dass ich seine Hilfe nicht brauchte, um zu meiner Haustür zu gelangen, humpelte ich den Flur von Davenport House hinunter wie ein halb kaputtes Aufziehspielzeug.

Das Licht in der Küche war aus. Das Geräusch meines Stocks, der auf den Parkettboden aufschlug, klang in meinen Ohren lauter als das laute Klopfen meines Herzens, das nicht mehr aufgehört hatte, seit ich Marcus gesehen hatte.

Mein Körper war steif, weil ich so lange gesessen hatte. Auch das hatte mir niemand gesagt. Es war wie bei einer alten Maschine, die seit Jahren nicht mehr geölt worden war, und sobald man das nötige Öl aufgetragen hatte, dauerte es eine Weile, bis alle Teile wieder in Gang kamen.

Ich tat mein Bestes, um leise zu sein, aber mit dem lauten Klopfen des Stocks und meinen Füßen, die auf den Boden klatschten, hörte es sich an, als wäre ich drei Personen.

Ich will gar nicht erst damit anfangen, wie meine Füße aussahen. Niemand kann einen auf die vergilbten, metallisch harten Zehennägel vorbereiten. Ich würde eine Kettensäge brauchen, um sie zu schneiden.

Ich wollte meine Tanten nicht alarmieren, die wahrscheinlich schon auf ihren Zimmern waren. Beverly war wahrscheinlich bei einem heißen Date.

Jeder Muskel schmerzte, als ob ich Fieber hätte. Ein Teil von mir wollte Ruth holen, damit sie mir noch etwas von ihrem Jugendelixier machen konnte, aber ich wollte nicht, dass sie erfuhr, was ich vorhatte.

Denn wenn sie es wüsste, würde sie versuchen, mich aufzuhalten. Das würden sie alle. Ja, ich es war wahrscheinlich eine dumme Idee. Aber mir lief die Zeit davon.

Und Zeitmangel war wichtiger als Dummheit.

Das Bild von Marcus, der am Restaurant vorbeiging, tauchte vor meinem geistigen Auge auf. Ein riesiger Schmerz der Leere, der noch nie da gewesen war, wuchs in meiner Brust, bis es sich anfühlte, als würden meine Rippen gleich brechen. Aber ich hatte keine Zeit, mich selbst zu bemitleiden. Ich hatte mich selbst in diesen Schlamassel gebracht. Ich würde mich selbst da herausholen.

Ich holte tief Luft und unterdrückte meine Gefühle, bis ich nur noch einen dumpfen Schmerz spürte. Ich würde seinen heißen Arsch vermissen, wenn die Dinge schief gingen. Und den heißen Sex. Und seine heißen Küsse. Und seinen heißen, goldenen, griechischen Götterkörper. Ich könnte ewig weitermachen ...

Trotzdem tat ich das nicht für ihn. Ich tat es für mich.

Ich hatte zwei Stunden Zeit, bevor der Seelensammler mich abholen kam. Zwei Stunden waren genug Zeit, um das zu tun, was ich vorhatte.

Kurz bevor ich die Küche betrat, ging ich in den Raum auf der linken Seite, den Zaubertrankraum. Mit Hilfe von Omas Stock betätigte ich den Lichtschalter.

Ein Hauch von Aufregung durchfuhr mich. Es war immer eine Freude, den Raum für Zaubertränke zu betreten.

Regale säumten die Wände, vollgestopft mit einem Sortiment von Gläsern mit nicht identifizierbaren Inhalten. Auf den Regalen und Tischen stapelte sich ein riesiges Sortiment an magischen Zutaten, Büchern, Behältern und Beuteln mit allen möglichen Kräutern, Wurzeln, Tarotkarten, Kerzen, Tierknochen, Kristallkugeln, Pendeln, Kreidekisten, Hellseherspiegeln und Kesseln in jeder erdenklichen Größe. In der Mitte war ein Tresen mit getrockneten Kräutern und Pflanzen, auf dem Bücher, glänzende Kupfertöpfe, Keramiklöffel und Schüsseln standen, die sich perfekt zum Mischen eigneten.

Der Zaubertränke-Raum stand jedem Mitglied des Hauses Davenport offen, aber seien wir ehrlich. Er gehörte ganz Ruth. Die Luft roch nach Kräutern und getrockneten Blumen. Es war fantastisch. Kein Wunder, dass Ruth praktisch hier wohnte.

Ganz am Ende des Raumes befand sich eine freie Stelle, an der nichts stand. Die war perfekt.

Ich hatte hier alles, was ich für den Beschwörungskreis brauchte. Und mit Iris’ Buch Dunkle Magie Band 6: Wie man einen Dämon beschwört, das ich aus ihrem Zimmer mitgenommen hatte, bevor ich zum Essen ging, war ich bereit.

Also machte ich mich an die Arbeit.

Es brauchte weder lange, noch musste man ein Genie sein, um zu erkennen, dass ich mit dem Tempo einer achtzigjährigen Frau mit schwerer Arthritis arbeitete, also mit der Geschwindigkeit einer Schildkröte. Die Zutaten zu besorgen war kein Problem, aber als ich auf dem Boden kniete, um meinen Beschwörungskreis zu perfektionieren, und merkte, dass ich die Kerzen vergessen hatte ... war das ein Problem.

Trotzdem hatte ich innerhalb von zwanzig Minuten ein funktionierendes Dreieck und einen Kreis. Ein Dreieck für den Dämon und einen Schutzkreis für mich, denn der Dämon, den ich beschwören wollte, wäre stinksauer darüber. Meine Reflexe waren nicht mehr das, was sie noch vor ein paar Tagen waren. Ich würde jeden Schutz brauchen, den ich bekommen konnte.

Nachdem ich den Namen Muranda in die Mitte des Dreiecks geschrieben und die lateinischen Namen und Symbole hinzugefügt hatte, lehnte ich mich zurück, um mein Werk zu begutachten.

„Gar nicht so schlecht, alte Dame. Aber es sieht immer noch so aus, als hätte ein Vierjähriger es besser machen können.“

Dann schnappte ich mir Iris’ Buch und die Lupe, die ich auf einem Tisch gefunden hatte und von der ich annahm, dass Ruth sie zum Lesen benutzte, und stemmte mich mit Omas Stock wieder auf die Beine. Mühsam wankte ich in den Kreis meines Meisterwerks und lehnte den Stock an die nächstgelegene Wand.

Ich stabilisierte mich, balancierte das Buch in der linken Hand und nahm die Lupe in die andere. Ich arbeitete schnell, rief meine inneren Kräfte auf und konzentrierte mich auf die Energie, die von den Elementen durch mich hindurchströmte. Ich kanalisierte die Magie und ließ ihre Kräfte in mich einströmen, während ich die Beschwörungsformel las.

„Ich beschwöre dich, Muranda, Dämon der Unterwelt, dich dem Willen meiner Seele zu unterwerfen.“ Ich holte tief Luft. „Ich binde dich ...“

Ein Klopfen ertönte irgendwo aus der Küche.

Ich zuckte zusammen.

Marcus. Wer sonst? Er musste das sein. Wahrscheinlich hatte Iris ihn angerufen, nachdem ich während unseres gemeinsamen Abends zusammengebrochen war. Nach all dem, was in den letzten Wochen passiert war, war in mir ein emotionales Chaos, das kaum noch zu ertragen war.

Marcus jetzt zu sehen, wäre eine schlechte Idee. Er ist eine Ablenkung. Eine sündhaft sexy Ablenkung, aber trotzdem immer noch eine. Mit der Aufmerksamkeitsspanne einer Sechsjährigen brauchte ich meine ganze Konzentration, um mich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren. Außerdem durfte ich es nicht vermasseln. Das war meine letzte Chance, aus diesem Deal mit Jack herauszukommen.

Das Klopfen ertönte erneut.

„Wenn ich ihn ignoriere, vielleicht geht er dann weg?“

Das Klopfen wurde lauter.

„Vielleicht nicht.“

Er würde noch das ganze Haus aufwecken, wenn er nicht aufhörte. Frustriert atmete ich aus, legte mein Buch und die Lupe auf den Tresen, griff nach Omas Stock und wankte aus dem Raum. Ich schlurfte durch die Küche und ging zur Hintertür, während Schmetterlinge gegen die Wände meines Magens hämmerten. Ich konnte nicht anders. Ich musste Marcus loswerden.

Die Dunkelheit starrte mich durch das kleine Fenster an der Hintertür an. Ich konnte ihn nicht erkennen, aber da das Licht auf der Veranda nicht brannte, war das auch nicht weiter verwunderlich.

Erneut ertönte das Klopfen.

Ich erstarrte, meine zitternde Hand in der Luft, Zentimeter vom Türknauf entfernt.

Das Klopfen kam aus einer anderen Richtung.

Was zum Teufel?

Mit pochendem Herzen drehte ich mich um und starrte in die halbdunkle Küche.

Ich wartete, während die Stille mich umgab, die nur durch das Summen des Kühlschranks und das laute Pochen meines Herzschlags in meinen Ohren unterbrochen wurde. „Na toll. Ich verliere nicht nur alle motorischen Fähigkeiten, sondern auch meinen verdammten Verstand.“

Das Klopfen ertönte erneut.

„Verdammt!“, schrie ich, als mir Omas Stock aus der Hand glitt und mit einem lauten Krachen auf dem Holzboden landete.

Das Klopfen kam von der Kellertür.

Hatte sich Ruth aus Versehen dort eingeschlossen? Das war unmöglich. Die Tür würde für Ruth nicht verschlossen sein. Davenport House würde weder sie noch eine meiner Tanten dort unten einsperren.

Wer zum Teufel klopfte dann?

Klopf ... Klopf ... Klopf!

Ich riss mich zusammen und bereitete mein liebstes Machtwort auf meinen Lippen vor, dann schlurfte ich zurück durch die Küche zu der weißen Tür, die in den Keller führte.

„Wenn das Ronins Idee eines Scherzes ist, wird der Halbvampir niemals Kinder zeugen.“

Mit einem tiefen Atemzug griff ich nach dem Griff der Kellertür und riss sie auf.

Ich blinzelte. „Papa?“

Mein Dämonenvater stand auf der Kellertreppe, er trug einen azurblauen Maßanzug und sah mich mit einem überraschten Gesichtsausdruck an. „Tessa?“

„Papa!“

„Tessa!“

„Hör auf damit“, zischte ich und versuchte, leise zu sein. „Was zum Teufel machst du hier? Nein, warte, wie zum Teufel bist du hierhergekommen?“ Dämonen konnten Davenport House nicht betreten, wie also war mein Vater im Keller gelandet?

Die silbernen Augen meines Vaters blitzten auf. „Es gibt eine Pforte. Ein Portal zwischen unseren beiden Welten. Zwischen diesem Ort und der Unterwelt. So konnte ich dich zurückschicken, als du in der Zwischenwelt warst.“

Das war interessant. „Ich habe mich schon immer gefragt, wie du das gemacht hast.“ Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Also kann jeder Dämon einfach so in unser Haus kommen? Das ist ein bisschen unheimlich.“

„So einfach funktioniert es nicht. Man braucht eine Verbindung zum Haus.“

Ich runzelte die Stirn. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Komm rein. Dann kannst du mir alles darüber erzählen.“

Mein Vater starrte auf die Schwelle. „Das kann ich nicht. Du musst mich hereinbitten. So ähnlich wie bei Vampiren.“

Ich schüttelte den Kopf. „Du siehst zu viel fern. Vampire brauchen keine Einladung, um ein Haus zu betreten. Sie kommen rein, wann immer es ihnen gefällt.“

„Aha.“ Mein Vater nickte langsam. „Nun. Wirst du mich hereinbitten? Davenport House wird mich nicht hineinlassen, wenn du es nicht tust.“

„Du bist doch schon drin“, entgegnete ich.

„Technisch gesehen bin ich noch vor der Türschwelle.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin nicht wirklich im Haus.“

Das ergab immer noch keinen Sinn. „Okay. Na schön. Ich bitte dich herein.“

Mein Vater sah mich an. „Du musst schon etwas genauer sein.“

„Beweg deinen Arsch hier rein.“ Ich lachte, aber er erwiderte das Lachen nicht.

Mein Vater runzelte die Stirn. „Du klingst genau wie deine Mutter.“

„Genug mit den Beleidigungen, sonst ändere ich meine Meinung.“ Ich atmete laut aus. „Also gut. Warum sagst du mir nicht, wie ich es machen soll? Und mach es schnell. Ich muss mich hinsetzen.“ Der Effekt, meinen Vater durch die Kellertür auftauchen zu sehen, ließ meine Knie schwach werden und ich war kurz davor, nachzugeben.

„Du musst dem Haus sagen, dass ich hier sein darf“, sagte er prompt. „Dass ich dein Vater bin und du mir als solcher die Erlaubnis gibst, einzutreten und Zugang zum Haus zu haben.“

Das machte Sinn. „House“, sagte ich und hob meine Stimme leicht an, obwohl ich wusste, dass ich das nicht wirklich musste. „Das ist mein Vater, Obiryn, und ich gebe ihm die Erlaubnis, einzutreten und Zugang zum Haus zu haben.“

Eine plötzliche Energiewelle strömte durch mich und um mich herum, wie ein warmer Windhauch. Meine Haut summte vor Kraft und dann war sie wieder weg.

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Und?“

Mein Vater streckte sein rechtes Bein aus, wackelte mit dem Fuß und setzte ihn dann auf den Küchenboden.

„Hah“, rief er aus und berührte seine Brust und Arme. „Ich bin nicht ausgelöscht worden.“ Zufrieden mit sich selbst stolzierte mein Dämonenvater über die Schwelle und in die Küche.

Dann schloss sich die Kellertür von selbst.

„Danke, House“, flüsterte ich und drehte mich wieder zu meinem Vater um.

Ich lächelte, obwohl ich jetzt, da mein liebster Vater beschlossen hatte, mir einen Besuch abzustatten, weniger Chancen hatte, meinen Dämon zu beschwören. Doch irgendwie war ich wirklich froh, ihn zu sehen. Es war ... schön.

Er schaute sich in der Küche um, fand den Lichtschalter und drückte ihn. „Schöne Küche. Sie hat diesen Landhausstil mit dem großen Spülbecken, den weißen Schränken und den weißen Kacheln. Die freiliegenden Balken geben dem Raum eine besondere Note.“

„Du warst noch nie hier?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist das erste Mal.“

Ich fand es seltsam, denn er hatte eine Beziehung mit meiner Mutter gehabt. Aber andererseits war meine Mutter ein komischer Kauz. Warum sollte sie etwas so Banales tun, wie ihren Freund nach Hause zu bringen, um ihre Familie kennenzulernen? Das würde sie nicht tun.

„Papa“, sagte ich, während ich mich auf den nächsten Stuhl sinken ließ und die Schmerzen in meinen Knochen spürte. „Versteh mich nicht falsch. Ich freue mich, dich zu sehen, aber was tust du hier?“

Die silbernen Augen meines Vaters richteten sich auf mich und er sagte: „Ich weiß, wie ich dich wieder jung machen kann.“


Kapitel 19


Ein paar Sekunden lang starrte ich ihn nur an. „Sag das noch mal!“

Das Gesicht meines Vaters hellte sich auf, als er sich einen Stuhl vom Küchentisch nahm und sich neben mich setzte. „Ich weiß, wie ich dich wieder jung machen kann.“ Seine silbernen Augen leuchteten. „Ich weiß, wie man das Altern umkehrt.“

Ich runzelte die Stirn. „Ist das ein Scherz?“ Okay, ich würde nicht so tun, als wäre das nicht die Nachricht, auf die ich gewartet hatte, denn das war sie. Aber konnte es wirklich wahr sein?

Mein Vater beugte sich vor. „Es ist kein Scherz. Ich weiß, wie man es macht. Es ist nur ... ich kann nicht glauben, dass ich so lange gebraucht habe, um es herauszufinden.“

„Wie?“ Ich sprang fast von meinem Sitz auf, um ihn zu umarmen. Allerdings hatte ich meinen Vater noch nie umarmt, sodass das sehr schnell unangenehm werden konnte.

Er verschränkte die Finger in seinem Schoß. „Du musst die Bindung von allen Seelen, die du genommen hast, lösen. Von jeder einzelnen. Entferne die Bindung und deine Lebenskraft wird wieder ganz sein.“

Ich musterte ihn. „Das leuchtet ein. Aber wie soll ich das machen? Und warum hört es sich so an, als ob es nicht einfach wäre?“, fügte ich hinzu und bemerkte die Anspannung in seiner Stimme.

Mein Vater fuhr sich mit der Hand durch den Bart, was sein Unbehagen verriet. „Um die Verbindung mit den Seelen zu unterbrechen, musst du es physisch tun. Was ich meine, ist ... du musst sie aus dem Seelenfänger entfernen.“

Ich nickte. „Diese große Metallmaschine, die Jack in seinem Raum hat.“

Mein Vater lächelte. „Genau.“ Er schluckte und sagte: „Und dann musst du die Seelen einnehmen ...“

„Warte … was? Nein.“ Ich schnitt eine Grimasse. „Ich esse keine Seelen.“

„Es ist kein Essen im eigentlichen Sinne. Es ist eher eine Art Transfer. Die Seelen müssen durch dich hindurchgehen, um sich vom Teil deiner Seele zu trennen, der mit ihnen verbunden ist. Um die Bindung zu lösen.“

Ich rutschte in meinem Sitz hin und her. „Okay. Das ist immer noch eklig. Aber ich habe es verstanden.“ Wenn es meine vorzeitige Alterung umkehren würde, würde ich es tun.

Mein Vater saß aufrecht in seinem Stuhl, seine silbernen Augen schweiften über die Küche. „Und, wenn alles gut geht ...“

„Wenn alles gut geht? Bist du dir da nicht sicher?“

Er sah mich einen Moment lang an. „Theoretisch wirst du wieder so sein, wie du warst, bevor du den Job bei dem Seelensammler angenommen hast.“

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Theoretisch? Du meinst, du weißt nicht, ob es funktionieren wird?“

„Es wird funktionieren.“

Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu. „Gut. Ich werde es versuchen.“ Das war besser, als noch einen Dämon zu beschwören. Er starrte immer noch auf die Küche, als ob er sie für einen Ausstellungsraum oder so halten würde.

Ich überlegte, ob ich ihm sagen sollte, dass Jack mich mit dem Vertrag übers Ohr gehauen hatte und dass ich nicht einen Monat lang in seinen Diensten stand, sondern für den Rest meines Lebens. Aber ich wollte es jetzt nicht tun. Ein Schritt nach dem anderen. Außerdem sah er so glücklich aus, dass er einen Weg gefunden hatte, mir zu helfen. Ich wollte ihm den Moment nicht verderben.

„Du hast gesagt, du warst noch nie hier? In Davenport House? Wo haben du und meine Mutter dann Zeit miteinander verbracht?“

Mein Vater lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. „Wir haben uns meistens abends getroffen und zu Abend gegessen. Entweder bei mir zu Hause oder in einem Restaurant. Sie hatte so ein wunderbares Lachen, deine Mutter. Ich vermisse es.“

„Bei dir?“ Mein Dämonenvater steckte voller Überraschungen. „Du meinst, du hast hier ein Haus? Auf dieser Seite der Ebenen? Unter den Menschen?“

„Hatte“, korrigierte er. „Es wurde vor Jahren verkauft.“

Ich sah ihn verwundert an. „Du kannst auf diese Ebene reisen? Warum habe ich dich nicht schon früher gesehen? Warum hast du die ganze Zeit gewartet, um dich zu zeigen?“ Meine Stimme erhob sich vor Wut. Ich hätte einen richtigen Vater gebrauchen können, als ich noch ein Teenager war. Ich hatte angenommen, dass er irgendwie gefangen war und dass er nur über die Ley-Linien kommunizieren konnte. Die Tatsache, dass dem nicht so war, brachte mich auf den Gedanken, House zu bitten, ihn wieder durch die Kellertür nach draußen zu werfen.

Er schwieg für einen langen Moment. „Meine irdischen Reiseprivilegien wurden mir entzogen. Ich kann nicht mehr in diese Welt reisen. Nicht, wenn ich nicht meinen wahren Tod sterben will.“

„Das können sie tun?“ Ich wusste immer noch nicht, wie die ganze Hierarchie der Unterwelt funktionierte.

„Das können sie. Portale wie dieses“, fügte er hinzu und blickte sich in der Küche um, „sind die Ausnahme. Es gibt nur noch wenige in eurer Welt und man kann nicht hinübergehen, wenn die andere Seite für einen verschlossen ist. Ich bin das Risiko eingegangen, dass du heute Abend hier sein könntest.“

„Aber warum? Warum sollten sie dich daran hindern, hierher zu kommen?“

Sein trauriges Lächeln erreichte seine Augen. „Weil ich mit deiner Mutter zusammen war und dich gezeugt habe. Halbdämonische Nachkommen sind in der Dämonengemeinschaft nicht erwünscht.“ Er hob die Hände und machte eine Geste. „Es ist ein Tabu. Man hat es herausgefunden und mich gewissermaßen aus der Welt der Sterblichen verbannt.“ Das Lächeln bahnte sich seinen Weg zurück auf sein Gesicht. „Aber Ley-Linien sind in der Unterwelt nicht als wirkliche Quelle von Macht und Magie anerkannt. Sie wussten nicht, dass ich weiß, wie man sie benutzt. Also habe ich geschwiegen. In der Hoffnung, dass eines Tages ...“

„Ich sie benutzen würde.“ Ich sah meinen Vater an. „Wusste meine Mutter davon? Von den Ley-Linien?“

Er nickte. „Ja, sie wusste es.“

„Und sie hat es mir nie gesagt.“ Es war schwer, die Frau in diesem Moment nicht zu verachten.

„Sei ihr nicht böse“, sagte er.

Ich schnaubte. „Das ist, als würde man die Katze bitten, die Maus nicht mit ihren Krallen zu zerfleischen.“

„Es gibt immer noch so viel, was du nicht über mich weißt. Deine Mutter hat nur versucht, dich zu beschützen.“

„Indem sie mich angelogen hat.“

„Indem sie einige Wahrheiten verheimlichte.“

„Das ist dasselbe wie lügen.“

Wir fingen beide an zu lachen. Ja, es war offensichtlich, dass wir die gleiche DNA hatten.

Das Geräusch von Schritten, die sich näherten, lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Korridor.

„Tessa? Ist dir nicht klar, dass deine Stimme bis in unsere Schlafzimmer zu hören ist?“

Dolores trat in die Küche, sie trug ein langes hellblaues Nachthemd, eine Schlafmaske auf dem Kopf und schaute mit finsterem Blick von mir zu meinem Vater.

„Tut mir leid“, begann ich, als hinter ihr Beverly in einem rosa, kurzen, sexy Nachthemd unter einem kirschroten Kimono in die Küche tänzelte.

„Oh! Hallo“, sagte Beverly, als sie ihre Hüften bewegte und sich dicht neben meinen Vater stellte. „Tessa? Wer ist dieses Prachtexemplar von einem Mann?“, sagte sie mit verführerischer Stimme. „Es ist unhöflich, seinen Gast nicht vorzustellen.“

„Es ist unhöflich, mitten in der Nacht Fremde einzuladen und uns nichts zu sagen“, schimpfte Dolores.

Oh, verdammt. „Meine Damen“, sagte ich und machte mich bereit, „das ist mein Vater, Obiryn.“ Es fiel mir auf, dass ich seinen Nachnamen nicht kannte. Hatten Dämonen Nachnamen?

Mein Vater stand auf und sah aus wie der perfekte Gentleman. „Es ist mir eine Freude, Amelias Schwestern kennenzulernen. Ich habe schon so viel von euch gehört.“

„Dein Vater!“ Ruth kam in die Küche gerannt wie ein kleiner Wirbelsturm aus weißem Haar, sie trug einen rosa-weiß gepunkteten Pyjama, in deren Mitte das Gesicht von Minnie Mouse aufgedruckt war.

Sie blieb einen Meter von meinem Vater entfernt stehen, mit leicht geöffnetem Mund und Augen, die so weit aufgerissen waren, als könnten sie herausspringen.

„Du musst Ruth sein“, sagte mein Vater.

Ruth sprang zurück und klatschte aufgeregt in die Hände. „Er kennt meinen Namen! Oh, das macht so viel Spaß. Versuch als nächstes, Beverlys Namen zu erraten.“

„Entschuldige sie“, sagte Dolores und schüttelte den Kopf. „Sie hat vergessen, ihre Medikamente zu nehmen.“

Nach einem Moment trat Dolores nach vorne, doch sie hatte Sorgenfalten auf der Stirn. „Ich bin froh, dich endlich kennenzulernen, Obiryn. Und danke, dass du unsere Tessa gerettet hast. Aber wie ist es möglich, dass du in meiner Küche bist? Du bist ein Dämon. Dämonen haben keinen Zutritt zu Davenport House.“

„Das ist wegen mir“, warf ich ein, bevor er antworten konnte. Ich erzählte ihnen schnell, was mein Vater gerade über die Verbindung zum Haus enthüllt hatte, da er mein Vater war, und dass ich ihm erlaubt hatte, das Haus zu betreten.

„Weißt du“, sagte Beverly und legte meinem Vater eine Hand auf den Arm. „Amelia und ich sind nur zwei Jahre auseinander.“ Ihre Stimme wurde plötzlich heiser. „Aber ich bin besser als sie in ... allem“, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu.

Dolores schüttelte den Kopf. „Lass den armen Mann in Ruhe, Beverly.“

Beverly warf ihrer Schwester einen finsteren Blick zu. „Ich habe ihm nichts getan ... noch nicht“, fügte sie lächelnd hinzu.

Ein Anflug von Verärgerung ging über Dolores’ Gesicht. „Das wird eine lange Nacht werden.“

„Ich werde Kaffee kochen.“ Ruth ging zum Tresen und füllte die Kaffeekanne mit Wasser, als Dolores um den Tisch kam und mir gegenüber Platz nahm.

Mein Vater schenkte mir ein knappes Lächeln und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Ich war froh, dass er hier war, nicht nur für mich, sondern auch, um meinen Tanten die Gelegenheit zu geben, ihn kennenzulernen. Ich konnte sehen, dass sie ihn bereits mochten.

Ich schaute auf die Uhr meines Handys und mein Herz sank. „Ich gehe jetzt besser. Es ist fast zehn.“ Ein Teil von mir wollte hier bei meinen Tanten und meinem Vater bleiben. Aber der andere Teil wollte mein Leben zurückerobern – all die kostbaren Jahre, die Jack mir gestohlen hatte.

„Ich kann es kaum erwarten, bis du damit fertig bist“, seufzte Dolores. „Nur noch eineinhalb Wochen. Stimmt’s?“

„Richtig“, log ich, während sich mein Inneres zusammenzog. Ich hoffte, mein Gesicht würde meine Schuldgefühle nicht zeigen.

„Und dann werden wir dich wieder herrichten. Wir machen dich wieder jung“, sagte Ruth, als sie zu mir kam und eine dampfende Tasse Kaffee für meinen Vater und eine für Dolores auf den Tisch stellte.

Ich sah meinem Vater in die Augen und sein Gesicht verzog sich verständnisvoll. Ich seufzte erleichtert und war dankbar, dass er über unseren Plan Stillschweigen bewahren würde. Das Letzte, was ich brauchte, war, meine Tanten zu beunruhigen. Wenn es funktionierte, großartig. Wenn nicht, würde ich wieder am Anfang stehen.

Ich wollte aufstehen, hielt dann aber inne und sah meinen Vater an. „Gehst du auf demselben Weg nach Hause, auf dem du gekommen bist?“

Mein Vater lächelte. „Ja. Aber wenn es dir und deinen Tanten recht ist, würde ich gerne noch eine Weile bleiben.“

„Sicher, wenn du möchtest.“ Ich war mir nicht sicher, ob er meine Erlaubnis oder die von House einholen wollte.

„Keine Sorge“, sagte Dolores, die das Zögern und das Unbehagen in meinem Gesicht falsch einschätzte. „Wir werden ihn nicht fressen.“

„Ich kann nichts versprechen.“ Beverly lächelte, stützte ihre Hände auf die Lehne des Stuhls meines Vaters und starrte ihn an, als wäre er ihr Lieblingsdessert auf zwei Beinen.

„Also gut. Wir sehen uns später.“ Nachdem ich es geschafft hatte, mich nur mit Hilfe von Omas Stock aus eigener Kraft aufzurichten, humpelte ich mit pochendem Puls den Flur entlang.

Zum ersten Mal hatte ich keine Angst vor meiner Nachtschicht. Nicht wegen der zusätzlichen Jahre, die mein Körper durch die Seelen, die ich heute Nacht einsammeln würde, verlieren würde, sondern weil es dieses Mal nach meinem Willen gehen würde.

Diesmal würde ich mein Leben zurückbekommen.


Kapitel 20


Genau wie in der Nacht zuvor hatte Jack mich bis zur Erschöpfung arbeiten lassen, um insgesamt fünfunddreißig Seelen in einer Nacht zu bekommen. Ich war eigentlich froh, wieder in der Zwischenebene zu sein, was bezeichnend war, da mein steifer Körper gegen jeden Schritt rebellierte.

Jacks Version eines neuen Schutzanzugs war ein mehrfarbiger Wollschal. Scheinbar war mein Körper völlig aus dem Leim gegangen. Seine Worte. Nicht meine.

Er sagte, der Schal würde helfen, mich länger „frisch“ zu halten. Er hatte ein wenig geholfen. Ich fühlte mich nicht mehr so schwach und unwohl in meiner Haut, wenn ich eine neue Seele einsammelte. Hätten wir bei zehn Seelen aufgehört, hätte der Schal vielleicht etwas gebracht, aber Jack drängte immer wieder zu mehr. Je mehr Seelen ich sammelte, desto mehr von mir selbst verschwand und desto schwächer wurde ich, während mein Körper zerfiel, wie ein ausrangiertes Auto, das auf dem Schrottplatz verrottet.

Das Einzige, was mich am Leben hielt, war der Plan meines Vaters. Und jetzt mein Plan.

Nachdem die neu eingesammelten Seelen sicher in dem Seelenfänger waren und die neu unterzeichneten Verträge in Jacks Jacke verstaut waren, stand ich da, wartete und überlegte, wie ich den Dämon lange genug ablenken konnte, um die Theorie meines Vaters zu testen.

„Zeit für dich, ein wenig zu schlafen“, sagte Jack und bot mir seinen Arm an, als wollten wir einen Spaziergang im Park machen.

So ein Mist. „Ich glaube, ich bleibe noch eine Weile. Ich kann mich genauso gut an mein neues Leben gewöhnen, denn so wird es für den Rest des Lebens sein.“ Ich schenkte ihm das ehrlichste Lächeln, das ich vortäuschen konnte.

Jack sah erfreut aus. „Ausgezeichnet. Ich wusste, dass du es dir überlegen würdest. Du kannst so lange bleiben, wie du willst. Mach es dir bequem.“ Der Dämon drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.

Seltsam, dass er dachte, ich könnte es mir in diesem Nichts tatsächlich bequem machen. Ich hatte keine Ahnung, wohin er ging, da ich nichts außer der Dunkelheit, die diesen Ort umgab, sehen konnte. Ich wusste auch nicht, wann er zurückkommen würde.

Also wartete ich.

Die tierischen Vertrauten waren nirgends zu sehen. Ich hatte sie seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen, was mich beunruhigte. Ich hatte vor, Jack nach ihnen zu fragen, aber da er nicht da war, musste ich wohl warten.

Als ich dachte, dass ich endlich lange genug abgewartet hatte, ging ich zur Vorderseite der Maschine und suchte nach einem Knopf oder etwas anderem, das als eine Art Reinigungsvorrichtung dienen konnte.

Neben einem der Fächer befanden sich zwei Knöpfe – einer rot, einer grün – und ein Hebel. Bingo.

Als ich über die Schulter blickte und nur Dunkelheit sah, konzentrierte ich mich wieder auf den Seelenfänger, hob meine verknöcherte Hand und drückte auf den roten Knopf. Nichts. Dann drückte ich auf den grünen Knopf. Immer noch nichts. Schließlich ergriff ich den Hebel und zog ihn nach unten. Dann drückte ich ihn nach oben. Nichts.

„Vielleicht sollte ich die Knöpfe während ich den Hebel ziehe?“, flüsterte ich zu mir selbst.

Frustriert und bemüht, meinen Verstand zu behalten, streckte ich die Hand aus und drückte erneut auf den grünen Knopf, während ich den Hebel nach unten zog.

Wieder nichts.

Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten, und drückte den roten Knopf und zog den Hebel.

Von der Maschine war nicht einmal ein Brummen oder Klicken zu hören.

„Verdammt noch mal!“ Ich trat dagegen und spürte, wie mich eine Welle der Verzweiflung überkam, bis ich fürchtete zusammenzubrechen.

„Was machst du da?“, ertönte eine Stimme hinter mir.

Ich zuckte zusammen und versuchte, mich umzudrehen, aber meine Knie waren steif, und ich fiel hin.

Mein Stock schlug zuerst auf dem Boden auf. Dann ich. Ein stechender Schmerz flammte in meiner rechten Hüfte auf. Ich versuchte, meinen Sturz mit den Händen abzufangen, und spürte, wie etwas in beiden Handgelenken knackte. Na toll. Ich biss die Zähne zusammen, als der Schmerz in meinem ganzen Körper bis zu meinem Schädel nachhallte.

„Was machst du da auf dem Boden?“, ertönte dieselbe Stimme fragend.

Ich drehte meinen Kopf und starrte in das Gesicht eines schwarzen Katers. „Du schuldest mir eine neue Hüfte. Und zwei neue Kniescheiben.“

Hildo lachte. „Das hat Barbara auch immer gesagt. Sie war da in ihren Siebzigern, die alte Hexe.“ Der Kater sprang herüber und beschnupperte mein Gesicht. „Du bist gealtert. Ziemlich sogar.“

„Sag mir etwas, das ich noch nicht weiß.“ Ich verlagerte mein Gewicht und zischte, als der Schmerz immer stärker wurde, aber ich schaffte es, mich in eine halbwegs anständige Sitzposition zu bringen. „Ich glaube, ich bleibe einfach eine Weile hier sitzen. Bis mein Körper aufhört wehzutun.“

Hildo sprang auf meinen Schoß. „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du mit der Maschine des Seelensammlers anstellen wolltest. Warum hast du sie getreten?“

Offenbar waren Hexenkatzen genauso neugierig wie normale Hauskatzen. „Nun, wenn du es unbedingt wissen willst, ich habe eine Theorie getestet“, sagte ich, während ich dem Kater über den Kopf streichelte, weil ich es irgendwie beruhigend fand.

„Und die wäre?“, fragte der Kater und fing an zu schnurren.

„Wenn ich die dort gefangenen Seelen freilassen würde – die, die mit mir verbunden sind – würde die Verbindung unterbrochen, und ich bekäme diese Teile von mir zurück, was mich wieder jung machen würde.“

Der Kater neigte den Kopf zur Seite. „Es hat nicht funktioniert.“

Ein deprimierter, frustrierter Seufzer entwich meiner Kehle. „Danke für den Hinweis.“ Ich fuhr mit den Fingern durch sein Fell. Als ich sah, dass er zufrieden die Augen schloss, machte ich weiter. „Wo wart ihr denn? Ich habe euch eine ganze Weile nicht gesehen. Ich dachte, euch wäre etwas zugestoßen.“

„Im Versteck“, antwortete der Kater. „Wir hoffen, dass der Seelensammler uns vergisst. Er ist in letzter Zeit sehr abgelenkt. Bis jetzt scheint es zu funktionieren.“

„Weil er mich die ganze Zeit zum Arbeiten zwingt“, brummte ich.

„Tut mir leid.“ Hildo legte sich auf meinen Schoß und streckte seine Beine aus.

Ich lächelte zu dem Kater herab. Wenn das meine neue Normalität werden sollte, wäre es vielleicht gar nicht so schlecht, mit ihm hier festzusitzen. Wenigstens würde ich einen Freund haben.

„Direkt hinter dem linken Ohr, bitte“, bemerkte der Kater.

Ich lachte und gehorchte. „Ja, Sir.“

Hildo schnurrte noch lauter. „Weißt du, die ganze Arbeit, die er macht, damit du all diese Seelen bekommst ... Ich glaube nicht, dass er sie dadurch zurückbekommt.“

Ich runzelte die Stirn. „Wen soll er zurückkommen?“

„Seine Frau.“

Ich unterbrach das Kraulen. „Der Seelensammler hat eine Frau?“

„Ja.“

„Und wo ist sie?“, fragte ich.

„Der Sensenmann hat sie.“

Ich wollte nachfragen, was das bedeutete, aber stattdessen überkam mich ein Schaudern. Das war okay. Das war alles ziemlich seltsam.

Ich schüttelte den Kopf und hörte auf, den Kater zu streicheln. „Das ergibt doch keinen Sinn. Was ist hier los? Was weißt du? Sag es mir.“

Hildo öffnete die Augen und drehte sich zu mir um, seine gelben Augen leuchteten. „Kurz gesagt, unser Seelensammler hat etwas genommen, das ihm nicht gehört. Eine Seele. Eine Seele, die dem Sensenmann versprochen war. Zu seiner Ehrenrettung sei gesagt, dass der Seelensammler das nicht wusste. Trotzdem nahm er sie und verkaufte sie. Als der Sensenmann es herausfand, war er stinksauer. Also nahm er die Frau des Seelensammlers aus Rache.“

„Heilige Scheiße.“ Ich dachte darüber nach. „Und ein Sensenmann ist mächtiger als ein Seelensammler? Ich dachte, das wäre dasselbe?“ Das zeigt mal wieder, wie unwissend ich war.

Der Schwanz des Katers peitschte auf den Boden. „Das sind sie nicht. Sensenmänner sind Engel.“

„Engel?“, fragte ich erstaunt. „Oh, richtig. Die Engel des Todes und so weiter. Ich habe die Geschichten schon gehört. Ich hätte nur nie gedacht, dass sie wahr sind.“

„Nun, sie sind es. Die Sensenmänner sind dafür zuständig, die Seelen ins Jenseits zu geleiten, und die Seelensammler stehlen sie.“

Ich kraulte Hildo unter dem Kinn und er schloss genüsslich die Augen. „Du bist ein schlaues Kätzchen. Woher weißt du das alles?“

Der Kater zog eine Augenbraue hoch. „Ich bin schon seit über hundert Jahren auf der Welt. Ich sehe vielleicht nicht so aus, aber ich bin hundertelf.“

„Alles Gute zum Geburtstag.“ Ich lächelte.

Hildo richtete seine gelben Augen wieder auf mich. „Ein Sensenmann ist wie ein König und ein Seelensammler ist eher ein sterblicher Angestellter mit einem niederen Rang. Seitdem versucht Jack, sie zurückzubekommen. Er glaubt, dass er sie zurückbekommt, wenn er ihm so viele Seelen wie möglich anbietet. Bis jetzt hat es nicht funktioniert.“

„Das erklärt, warum er so hartnäckig versucht hat, all diese Seelen vor Ende der Woche zu bekommen. Er will versuchen, sie mit Seelen zurückzukaufen. Darum hat er mich so sehr unter Druck gesetzt.“

„Jap.“

Ich neigte meinen Kopf zur Seite. „Und der Sensenmann will sie nicht zurückgeben?“

„Nein. Das wird er nicht. Er genießt es zu sehen, wie Jack leidet. Ich glaube, er tut ihr absichtlich weh. Der Frau, meine ich.“

Ich mochte Jack nicht. Ich mochte ihn so sehr, wie ich einen Blutegel mochte. Ich mochte Blutegel sogar lieber. Aber diesen Sensenmann hasste ich noch mehr. „Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber Jack tut mir irgendwie leid.“

„Mir nicht“, zischte der Kater und seine Krallen bohrten sich durch meine Jogginghose in meine Haut. „Er hält uns hier gefangen. Und er hat dir das angetan.“

„Ich weiß.“

„Ich möchte ihm die Augen auskratzen.“

„Ich auch. Wenn ich Krallen hätte.“

Wir lachten darüber und es fühlte sich sowohl unheimlich als auch gut an, auf einer anderen Ebene der Existenz zu lachen.

„Was ist hier los?“ Jack tauchte aus der Dunkelheit auf, wie ein Houdini aus der Hölle.

Ich blickte zu dem Dämon auf. „Ich genieße die Zeit mit meinem Kumpel hier.“

Jack runzelte die Stirn und blickte zu dem Kater. „Ah, ja. Die Vertrauten. Ich hatte sie vergessen.“

Hildo versteifte sich und ich kam mir jetzt wie ein Arsch vor. Hätte ich nicht gegen die Maschine getreten, wäre der Kater im Verborgenen und außer Sichtweite des Dämons geblieben. Mist.

Ich schlang meine Arme schützend um den Kater. „Bist du aus einem bestimmten Grund gekommen?“, fragte ich, in der Hoffnung, ihn von den Vertrauten abzulenken.

„Ja.“ Jack rückte die Ärmel seines Jacketts zurecht. „Ich bin hier, um dir zu sagen, dass du nach Hause gehen musst, um dich auszuruhen. Ich brauche dich morgen in Topform.“

„Warum das?“

„Wir haben dreiundfünfzig Seelen einzusammeln.“ Er hob seine dünne Hand. „Ich weiß. Ich weiß, ich weiß. Das ist mehr, als du gewöhnt bist, aber ich habe keine andere Wahl.“

Ich öffnete meinen Mund, um zu protestieren, hielt aber inne. Jetzt, da ich es wusste, konnte ich sehen, wie angespannt der Dämon war. Ich sah das nervöse Zucken seiner Finger, die Anspannung in seinen Schultern, die Art, wie seine Augen überall gleichzeitig hinblickten. Er war eindeutig am Rande eines massiven Zusammenbruchs. Er wollte unbedingt seine Frau zurückhaben.

Und dann hatte ich eine Idee.

Töricht? Vielleicht. Verrückt? Wahrscheinlich.

„Wenn ich deine Frau zurückholen kann, wirst du dann unseren Vertrag auflösen?“, platzte ich heraus, bevor ich mich zurückhalten konnte. Hildo drehte sich zu mir um, aber ich konzentrierte mich weiter auf den Dämon.

Jack erstarrte, sein Gesicht war ausdruckslos, während seine weißen Augen über mich hinwegrollten. „Wer hat dir von meiner Frau erzählt?“

„Neuigkeiten verbreiten sich schnell in der Zwischenebene“, sagte ich und sah, wie sein Blick sich auf den Kater richtete. „Wenn ich sie vom Sensenmann zurückholen kann, wirst du dann den Vertrag auflösen?“

Der Dämon ließ die Schultern fallen und ich sah echten Schmerz in seinem Gesicht. „Ich weiß deinen Versuch zu schätzen, Tessa. Aber er wird sie nicht an dich, eine einfache Sterbliche, zurückgeben. Ich habe einen Plan, um sie zurückzubekommen.“

„Funktioniert er?“

„Noch nicht.“ Jack ballte seine Finger zu einer Faust und öffnete sie dann wieder. „Er ist noch nicht ganz fertig. Man kann einen Sensenmann nicht einfach bitten, etwas zurückzugeben.“

„Nicht einmal seine Frau?“ Als er nicht antwortete, fügte ich hinzu: „Und mit deinem Plan wird er sie zurückgeben?“ Als er nicht antwortete, drängte ich. „Du bist dir nicht sicher, dass er es tut. Oder doch? Ich kann es in deinem Gesicht sehen. Hör zu. Wenn ich sie zurückbekomme, wirst du dann meinen Vertrag auflösen?“

Diesmal sah Jack mich an, als ob er mich gerade zum ersten Mal gesehen hätte. „Du glaubst, du kannst es? Und wie?“

„Ich habe meine Mittel und Wege. Ich kann sehr überzeugend sein.“ Ich hob Hildo auf und setzte ihn auf den Boden. Dann ergriff ich Omas Stock und stemmte mich hoch. Ich war gebeugt, aber wenigstens stand ich. Ich sah dem Dämon in die Augen und sagte: „Aber ich werde eine Auszeit brauchen.“

Jack verengte seine Augen und warf mir einen finsteren Blick zu. „Wie viel Zeit?“

Die Tatsache, dass er nicht sofort widersprach, betrachtete ich als gutes Zeichen. „Vielleicht ein oder zwei Tage. Genug Zeit, um den Sensenmann zu finden und zu verhandeln. Haben wir einen Deal?“

Jack presste seine Lippen aufeinander. „Wenn du sie mir zurückbringen kannst ... Ja. Ja, dann haben wir einen Deal.“

„Und die Vertrauten“, fügte ich hinzu und blickte auf den schwarzen Kater zu meinen Füßen. Hildo ließ ein Miauen hören und rieb sich an meinem Bein. „Alle von ihnen. Ich bringe dir deine Frau zurück und wir kommen alle frei. Keine Tricks. Keine komischen Geschäfte. Kein Kleingedrucktes, in dem das Gegenteil steht. Abgemacht?“ Ich streckte meine Hand aus.

Jack starrte sie einen Moment lang an und gerade als ich dachte, er würde es nicht tun, trat er vor und schüttelte meine Hand.

„Abgemacht“, sagte der Dämon und betrachtete mich neugierig.

Ich grinste. „Ausgezeichnet“, sagte ich und merkte, dass ich mich gerade sehr nach dem Seelensammler angehört hatte. Aber ich fühlte mich großartig. Mehr als großartig.

Denn jetzt war ich wieder im Geschäft.


Kapitel 21


Meinem neuen Kumpel Hildo zufolge besaß der Sensenmann einen Nachtclub in der Bostoner Innenstadt, der, ihr habt es erraten, ZUM SENSENMANN hieß. Nicht sehr originell, aber egal. Ich war nicht die Sprachpolizei. Er nannte sich Malak.

Von Hollow Cove nach Boston war es eine vierstündige Fahrt. Mit der Ley-Linie waren es bestenfalls ein paar Minuten, aber das letzte Mal, als ich in einer Ley-Linie gereist war, hatte ich fast die Kontrolle über die Linie und meine Blase verloren. Ich hätte sterben können, wenn mein Vater nicht aufgetaucht wäre.

Ganz zu schweigen davon, dass ich all mein magisches Mojo brauchte, um diesem Sensenmann gegenüberzutreten. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwarten würde. Es kam nicht jeden Tag vor, dass man einem Engel gegenüberstand, noch dazu dem Engel des Todes. Und wenn ein Seelensammler-Dämon sich vor ihm fürchtet, kann man darauf wetten, dass auch ich eine Scheißangst haben werde. Ich konnte nicht riskieren, schwach und wackelig anzukommen, weil ich eine Ley-Linie benutzt hatte. Das erste Auftreten war wichtig. Ich brauchte jeden Tropfen Hexenmagie in mir.

Das erklärte, warum ich seit fast vier Stunden auf dem Beifahrersitz eines burgunderroten Jeep Grand Cherokee saß und Marcus’ ständige Blicke und seinen Small Talk ertragen musste. Der Typ hatte Angst um mich. Es war schön, dass er sich um mich sorgte, aber je mehr er mich wie eine gebrechliche alte Frau behandelte, desto mehr wollte ich ihm mit Omas Stock eins über den Schädel hauen.

„Man sollte meinen, in deinem Jeep gäbe es mehr Beinfreiheit“, sagte Ronin, der direkt hinter Marcus saß, und ich hörte das Leder quietschen, als er sich in seinem Sitz bewegte. „Bei dem Preis, für den sie jetzt verkauft werden. Und was ist das?“ Ich drehte meinen Kopf und sah, wie er mit der Hand über die Türverkleidung fuhr. „Ist das Plastik?“, lachte er.

„Dein BMW hat auch ein paar Plastikelemente im Innenraum“, erwiderte Marcus, wobei seine Kiefermuskeln zuckten und er die Stirn runzelte, während er seinen Blick nicht von der Straße nahm.

Ronin schnitt eine Grimasse. „Kumpel, ich fahre keine Plastikautos.“

Iris, die neben ihm saß und Dana, ihr DNA-Album, in einer Stofftasche auf dem Schoß hatte, schlug ihm auf die Schulter. „Hör auf. Wen kümmert es, woraus es besteht? Hauptsache, es bringt uns ans Ziel.“

Ronin und Marcus stießen beide ein missbilligendes Grunzen aus.

Ich verdrehte die Augen. Männer und ihre Autos – eine Passion, die ich nie verstehen würde.

Nachdem ich heute Nachmittag aufgewacht war und mich von House ins Erdgeschoss hatte bringen lassen, war ich überrascht, Ronin neben Iris am Küchentisch mit meinen Tanten sitzen zu sehen. Marcus lehnte an der Küchentheke, die Arme vor seiner breiten Brust verschränkt und in seinem Gesicht war ein winziges Lächeln, während er Ruth zuhörte, die in einem Topf auf dem Herd etwas umrührte.

Als sich unsere Blicke trafen, spürte ich einen Schwarm von Schmetterlingen in meinem Bauch flattern. Als ich in diese faszinierenden grauen Augen starrte, hatte ich mein achtzigjähriges Äußeres vergessen. Augen wie diese konnten einen vieles vergessen lassen, zum Beispiel Unterwäsche. Aber diese Gefühle verflüchtigten sich schnell, als sein Ausdruck in Besorgnis umschlug und dann so aussah wie der Gesichtsausdruck, den man zu sehen bekommt, wenn man erzählt, dass man eine unheilbare Krankheit hat.

Obwohl ich mich jetzt noch elender fühlte, erzählte ich allen von dem Seelensammler – davon, wie er mich dazu gebracht hatte, für den Rest meines Lebens seine Sklavin zu werden, und schließlich von meinem Plan, mich mit dem Sensenmann zu treffen. Meine Tanten waren nicht begeistert, aber das war meine einzige Chance. Ich musste schnell etwas tun, bevor ich zu Staub zerfiel.

Und als Marcus, Iris und Ronin sich freiwillig meldeten, um mich zu begleiten, war ich überrascht, aber auch erleichtert, denn ich würde Verstärkung brauchen.

Noch überraschender war, als Marcus sagte, dass er den Sensenmann kannte.

„Du kennst ihn?“, hatte ich gefragt, während ich an meinem Kaffee nippte.

„Lange Geschichte“, gab er zu und wich meinem Blick aus, seine Haltung war steif vor Anspannung. „Ich erzähle sie dir auf dem Weg dorthin. Ich bin in zwei Stunden zurück und hole euch ab.“ Und dann verschwand er.

Meine Brust fühlte sich an, als würde sie kollaborieren, aber ich musste mich darauf konzentrieren, mein Leben zurückzubekommen. Wenn mein verrückter Plan funktionierte, würde ich viel Zeit haben, alles wieder gutzumachen.

Ich richtete meinen Blick wieder auf Marcus. „Wirst du mir jetzt von dem Sensenmann erzählen? Wir sind fast in Boston. Es wäre großartig, wenn ich einen kleinen Vorgeschmack auf das bekäme, was mich erwartet.“

„Ja. Das interessiert mich auch“, ertönte Ronins Stimme von hinten. „Was hast du gemacht? Du musst doch irgendwas gemacht haben?“

Ich drehte meinen Kopf in Ronins Richtung und sah ihn finster an.

„Was?“ Der Halbvampir zuckte mit den Schultern. „Das ist eine berechtigte Frage.“

„Alles, was ich im Internet finden konnte, war der übliche alte Todesengel-Kram“, sagte ich und drehte mich wieder zu Marcus um. „Sie holen die Seelen der Sterblichen ab und führen sie ins Jenseits. So etwas in der Art. Meine Tanten waren auch keine große Hilfe. Wenn du also etwas weißt, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, es mir mitzuteilen.“

Marcus schwieg für einen langen Moment. Sein Blick war auf die Straße gerichtet, als er sagte: „Ich habe den Sensenmann vor etwa zwölf Jahren getroffen. Er ist nicht das, was man erwarten würde.“

„Er verkleidet sich gerne als Frau?“, fragte ich und brachte immerhin Ronin zum Lachen, als ich versuchte, die Stimmung aufzulockern. Bei den anderen klappte es nicht.

Marcus runzelte immer noch die Stirn und stieß einen langen Seufzer aus. „Er ist eher ein Mafia-Boss. Er beherrscht die gesamte paranormale Gemeinschaft in Boston.“

Ronin pfiff leise. „Ist er mehr wie Vito Corleone oder Tony Soprano?“

Ich rutschte in meinem Sitz hin und her und versuchte, den Schmerz in meiner Hüfte zu lindern, aber es gelang mir nur, ihn noch schlimmer zu machen. „Aber er ist ein Engel. Sollte er nicht bei den anderen Engeln sein? Über die Menschen wachen, wie es ihre Aufgabe ist?“ Ich verfluchte innerlich meine eigene Unwissenheit. Ich klang wie ein Mensch, nicht wie eine Hexe. Ich will nicht lügen. Ich weiß so gut wie nichts über Engel. Und über Sensenmänner noch weniger.

Marcus sah mich schließlich an. „Sensenmänner sind mächtige Engel. Sie stehen den Erzengeln in puncto Stärke in nichts nach.“ Er wandte seinen Blick wieder auf die Straße. „Aber was sie von den anderen unterscheidet, ist ihre enge Verbindung zu den Menschen und der sterblichen Welt. Solange sie Zugang zu den Seelen haben, was bei ihm der Fall ist, können sie so lange hierbleiben, wie sie wollen. Malak beanspruchte Boston im frühen achtzehnten Jahrhundert als sein Territorium. Nichts geschieht in der paranormalen Gemeinschaft ohne sein Wissen und seine Zustimmung.“

„Ich schätze, es wird nicht leicht sein, mit ihm zu verhandeln. Oder?“

„So ist es. Er ist gefährlich. Klug. Und jeder hat Angst vor ihm. Vergiss, was du über Engel weißt“, fuhr Marcus fort. „Dieser Kerl leuchtet nicht weiß und wackelt mit den Flügeln.“

„Vergiss nicht den Heiligenschein“, warf Ronin ein.

Marcus’ Griff um das Lenkrad wurde fester. „Dieser Kerl ist furchterregend. Er ist böse, Tessa. Der Seelensammler ist wie ein Kind im Vergleich zu diesem Kerl.“

„Super.“ Ich schluckte schwer und versuchte, den rasanten Anstieg meiner Herzsequenz zu ignorieren, was mir jedoch nicht gelang. „Wieso hattest du etwas mit ihm zu tun? Wie hast du ihn kennengelernt?“, fragte ich und biss dann wegen der Schmerzen in meinen Knien vom langen Sitzen meine Zähne zusammen.

Auf seinem Gesicht blitzte ein seltsamer Ausdruck auf, fast als schämte er sich. „Vor zwölf Jahren bin ich mit meinen Cousins nach Boston gefahren. Ich war jung und dumm. Dann kamen noch die Hormone und eine hübsche Wandlerin dazu, und ich geriet in einen Streit mit einem anderen männlichen Wandler. Es stellte sich heraus, dass die Wandlerin, die ich auserkoren hatte, einen Freund hatte.“

„Hm. Wer hat gewonnen?“ Es überraschte mich nicht, dass sich die Freundin eines anderen Mannes sich dem jungen Marcus an den Hals werfen würde.

Marcus lächelte. „Ich.“ Dann verschwand das Lächeln von seinem Gesicht. „Ich hatte zu viel getrunken und bin zu weit gegangen. Ich hätte ihn fast umgebracht. Ich war ein dummer Junge, der sich vor allen Frauen aufspielen wollte. Wenn meine Cousins mich nicht von ihm weggezogen hätten, hätte ich ihn wahrscheinlich getötet.“

Ich verdrehte die Augen, als ich seine schönen, perfekten Gesichtszüge ansah. „Lass mich raten, der Sensenmann hat es herausgefunden.“

Marcus nickte. „Und seine Leute kamen, um mich zu finden. Sie brachten mich zu ihm.“

„Was ist dann passiert?“, fragte ich, als ich sah, dass er Mühe hatte, seine Wut zu unterdrücken. Die völlige Stille im Heck verriet mir, dass Iris und Ronin jedem seiner Worte lauschte. Sie wollten es auch hören.

Marcus’ Gesicht verfinsterte sich hasserfüllt. „Er hat mich am Leben gelassen“, sagte er, aber ich wusste, dass er etwas verheimlichte. „Ich hatte Glück.“

Mein Magen war wie verknotet. Ich spürte, dass hinter der Geschichte noch viel mehr steckte. Er verheimlichte etwas, aber ich wusste auch, dass er es nicht preisgeben würde. Jedenfalls nicht jetzt, wenn Ronin und Iris dabei waren. Ich machte mir eine geistige Notiz, dass ich ihn danach fragen würde, wenn wir allein waren. Falls das jemals wieder passieren sollte.

Als wir die Innenstadt von Boston erreichten, zeigte die Digitaluhr auf dem Armaturenbrett des Jeeps 20.14 Uhr an und ich wurde immer nervöser, weil ich gleich dem Sensenmann begegnen würde. Aber würde er mich überhaupt sehen wollen? Was wusste ich schon über Mafiabosse? Mein Wissen über Mafiabosse stammte aus den Mafia-Filmen, die ich vor Jahren gesehen hatte und an die ich mich kaum erinnern konnte. Fügte man das paranormale Element hinzu, dann wusste ich noch weniger darüber, was mich erwartete.

Jetzt war es zu spät, um umzukehren. Außerdem lief mir die Zeit davon. Je länger ich in diesem Körper blieb, desto kürzer wurde meine Lebensspanne. Ich musste es jetzt tun.

„Wir sind da.“ Marcus lenkte das Auto auf einen freien Platz am Bordstein, parkte und stellte den Motor ab.

Ich folgte Marcus’ Blick und schaute aus dem Fenster. Entlang der Straße befand sich eine Reihe von mehreren schmalen Gebäuden. In der Mitte war ein Gebäude aus glänzendem schwarzem Stein, Metall und Stahl. Über einer einzelnen schwarzen Tür leuchtete der Name ZUM SENSENMANN in orangefarbenen Neonbuchstaben.

Ein Berg von einem Mann, dessen Kleidung kaum die Muskeln verbergen konnte, stand direkt vor der Tür. Sein Blick war auf Marcus’ Jeep gerichtet. Ich hatte das Gefühl, dass er mir gewaltig auf den Sack gehen würde.

„Meinst du, das sind echte Muskeln?“, ertönte Ronins Stimme nahe an meinem Ohr.

Iris lachte. „Dein Körper ist auch ganz okay.“

„Was soll das denn heißen?“, fragte der Halbvampir.

Ich konnte Iris’ Antwort nicht verstehen, als ich die Tür mit dem Fuß aufstieß. Dann hielt ich mich am Türrahmen fest und zog mich hinaus, wobei ich einen Moment lang schwankte, bis Marcus mir zu Hilfe kam.

Er hielt mir seinen Arm hin. „Hier. Lass mich dir helfen.“

„Ich komme allein klar.“ Meine Laune verschlechterte sich und ich schnappte mir Omas Stock vom Boden des Jeeps und stützte mich damit ab.

„Ich will doch nur helfen“, sagte Marcus und auf seiner Stirn erschien ein kleines, irritiertes Stirnrunzeln.

„Ich weiß.“ Ich atmete seufzend aus. „Aber wenn ich wie eine knallharte alte Hexe erscheinen will, die sich behaupten kann, kann ich nicht zulassen, dass du dich so um fürsorglich mich kümmerst. Ich darf nicht schwach wirken. Nicht bei dem, was ich vorhabe.“ Ich schaute zu dem Türsteher hinüber, der uns beobachtete.

„Okay.“ Marcus schenkte mir ein Lächeln, das mich für eine Sekunde fast vergessen ließ, warum ich in der Bostoner Innenstadt stand. „Ladies first“, sagte er und gestikulierte mit seiner Hand.

Mit Iris und Ronin zu meiner Rechten und Marcus zu meiner Linken überquerten wir die nasse, mit Schneematsch bedeckte Straße und gingen geradewegs auf den Club zu – na ja, eigentlich auf den Mann zu, der den Eingang versperrte.

Seine dunklen Augen waren auf Marcus gerichtet, wahrscheinlich hielt er ihn für die größte Herausforderung. Und wahrscheinlich hatte er recht.

Ich blieb etwa einen Meter vor dem Türsteher stehen. „Wir sind hier, um Malak zu treffen“, sagte ich und rümpfte die Nase wegen dem Gestank nach nassem Hund. Aha. Dieser Typ war ein Werwolf. Das erklärte, warum er mitten im Winter nur ein schwarzes T-Shirt und Jeans trug. Werwölfe spüren die Kälte nicht wie wir Normalsterblichen.

Der Türsteher verschränkte die Arme vor seiner enormen Brust, um Stärke zu zeigen, und spannte dabei seine Muskeln an. Sein Blick blieb begleitet von einem kleinen, bösen Lächeln auf Marcus gerichtet. Na toll. Er fand das amüsant.

Ich richtete mich auf, was kaum merklich war, und streckte meine Brust heraus. Ich wusste nicht, warum ich das tat, da die Mädchen irgendwo schlaff um meinen Bauchnabel herum hingen.

„Ich habe etwas mit deinem Chef zu besprechen, Malak“, fuhr ich fort. „Willst du eine alte Dame draußen warten lassen?“ Ja, diese Karte konnte ich ausspielen.

„Dies ist ein privater Club“, entgegnete er, seine Stimme war tief und rau, wie das Knirschen von Kies. „Außenstehende haben keinen Zutritt“, fügte er hinzu, wobei sein Blick von Marcus zu Ronin hinüberwanderte. „Und besonders keine Halbblüter.“

Ich hörte, wie Ronin tief Luft holte. Der Türsteher sah mich nicht einmal mehr an und schien meine Anwesenheit vergessen zu haben.

Meine Laune verdüsterte sich.

Ich zapfte die Elemente an, schnippte mit meinem rechten Handgelenk und knurrte: „Inflitus“.

Eine Explosion kinetischer Kraft schoss aus meinen ausgestreckten Händen hervor und traf den Türsteher mitten in die Brust. Er wurde von der Kanonenkugel aus glühender Energie zurückgeschleudert. Er schlug gegen die Tür, woraufhin diese aus den Angeln flog und mit ihm irgendwo im Club verschwand, wobei sie eine Staub- und Trümmerwolke hinterließ.

Ups.

Ich hatte meinen Willen mit diesem Machtwort kaum berührt, doch die Magie, die aus mir gekommen war, war viel stärker als die, die ich zuvor benutzt hatte. Ich starrte neugierig auf den Stock in meiner Hand. Entweder war Omas Stock eine Art magischer Kanal oder meine Magie hatte sich mit meinem Alter vervierfacht.

Das war schon ziemlich abgefahren.

Als die Energie des Machtworts aus mir herausfloss, hatte ich gezittert, aber ich war überrascht, dass es mich nicht ausgelaugt oder noch erschöpfter gemacht hatte, als ich mich ohnehin schon fühlte.

„Das war unglaublich“, sagte Ronin, der meine Gedanken las. „Du hast jetzt superstarke Oma-Hexenkraft.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ja, ich bin toll.“

Marcus trat über ein paar Trümmer und stand vor dem Loch, das einmal eine Tür gewesen war. Er sah mich lächelnd an und fragte: „Musstest du die Tür und den Türsteher in die Luft jagen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Oma-Hormone“, sagte ich, ohne zu wissen, ob es so etwas überhaupt gab. Aber was ich wusste, war, dass Malak wissen würde, dass wir hier waren.

Während Iris neben mir lachte, folgten wir alle Marcus ins Haus. Wir betraten einen Eingangsbereich mit orangefarbenem Licht. Im Haus wurde klassische Musik gespielt, es war eine Melodie, die voller Traurigkeit war. Die Luft war stickig, voller Zigarettenrauch und dem Gestank von Alkohol, und doch konnte ich die vertraute Anziehungskraft von paranormalen Energien und etwas anderem spüren.

Doch die Luft war auch erfüllt von einer Energie, die ich noch nie zuvor gespürt hatte, einer Kraft, die an meinen Hexensinnen kratzte wie die Klauen einer hungrigen Bestie, die darauf wartete, mich aus der Dunkelheit anzugreifen. Die Macht des Sensenmannes.

Als wir die Stelle erreichten, an der der Türsteher regungslos auf dem Boden lag, eilte Iris an mir vorbei, kniete sich neben den Werwolf und begann mit der kleinsten Schere, die ich je gesehen hatte, einige seiner Haare abzuschneiden.

„Lebt er noch?“, fragte ich. Wenn ich ihn getötet hätte, würde das beim Sensenmann nicht so gut ankommen.

„Er lebt.“ Iris holte Dana aus ihrer Tasche und legte ihr frisch geschnittenes Werwolfhaar vorsichtig auf eine der Seiten. Sie ertappte mich dabei, wie ich sie ansah, während sie sich rechtfertigte: „Mir sind die Werwolfhaare ausgegangen“, als würde das ihren Drang nach DNA-Extrakten erklären.

„Ich hatte schon immer eine Vorliebe für die leicht Verrückten“, sagte Ronin mit einem Lächeln im Gesicht.

Wir gingen weiter.

Der Korridor führte zu einem größeren Raum mit niedriger Decke. Orangefarbene und blaue Lichter erhellten eine kleine Tanzfläche. Wir schlenderten an einer Bar zu unserer Rechten vorbei. Die Theke war besetzt mit Bierflaschen und Cocktails. Ich warf einen Blick auf die anwesenden Männer und Frauen, die an der Bar saßen. Keiner von ihnen blickte in unsere Richtung, als wir die leere Tanzfläche überquerten.

Wir gingen an der Tanzfläche vorbei und folgten Marcus zu einer Tür im hinteren Bereich, wo er zweimal klopfte und wartete. Die Tür schwang auf und sichtbar wurde eine wunderschöne Frau mit kurzen roten Haaren. Ihre porzellanfarbene Haut war mit Tätowierungen übersät und sie musterte uns mit ihren grünen Augen, bevor sie zur Seite trat und uns einließ.

Wir betraten einen Raum mit Eichentäfelung und grauen Teppichen, der wie ein Casino aussah. Vor den wenigen Fenster hingen Vorhänge aus dicken, dunklem Samt. Eine Gruppe von Paranormalen saß um einen Blackjack-Tisch, eine andere um einen Poker-Tisch. Das Klappern der Roulette Kugel, das Schnalzen der Karten und die gedämpften Stimmen ließen mein Herz schneller schlagen. Etwa ein Dutzend anderer Paranormaler – eine Mischung aus Vampiren, Werwölfen, ein paar Trollen und meinen Favoriten, Feen, wenn mein Instinkt richtig war – hatten es sich auf Sofas und Stühlen bequem gemacht. Sie alle hatten etwas gemeinsam. Ihre Blicke waren angespannt und spiegelten ihren Hass und ihre Wut.

Eine kleine Frau saß auf dem Boden neben einem der Sofas. Sie hatte zarte, feenhafte Gesichtszüge und eine weiße Haarmähne, die ihr bis zur Taille reichte. Ein strassbesetzter Bikini war das einzige Kleidungsstück, das sie trug, und es lag eine Metallkette um ihren Hals, die im gedämpften Licht schimmerte. Sie sah krank aus, ihre Haut war blass und sie hatte dunkle Augenringe. Ich wusste sofort, dass dies Jacks Frau war. Und ich wusste, dass die Luft aus unserer Welt die Dämonin langsam tötete. Sie konnte nicht mehr lange hier in dieser Welt bleiben.

Die Gruppe der Paranormalen machte mich nicht annähernd so nervös wie die Armee der Skelette.

Ja, Skelette. Mit seelenlosen Augen und bleichen, weißen Knochen standen sie mit Schwertern und Dolchen an den Wänden, wie strammstehende Soldaten, die auf einen Befehl ihres Anführers warten.

Ein Mann erhob sich von dem Sofa neben Jacks Frau. Er war groß, schlank und muskulös, er hatte ebenholzfarbene Haut und einen tadellos rasierten Bart. Er sah gut aus, hatte ein perfekt geformtes Gesicht und trug einen grauen Anzug, der sich eng an seinen athletischen Körper anschmiegte und den Eindruck eines seriösen Geschäftsmannes vermittelte. Alles an diesem Mann strahlte Autorität aus. Mir stockte der Atem, und ich musste mich beherrschen, um ruhig zu bleiben.

Er strahlte kein goldenes Leuchten oder einen Heiligenschein aus, aber er strahlte etwas aus. Macht. Verdammt viel davon.

Die Luft um ihn herum vibrierte vor Energie und es hing ein dünner Schleier von übernatürlicher Kraft über ihm. Ich hatte die gleiche seltsame Kraft gespürt, als wir hereingekommen waren.

Er war hypnotisierend – tödlich, schön und gnadenlos. Er sah eher aus wie ein Vampir als ein Engel. Aber was wusste ich schon? Ich hatte noch nie einen Engel getroffen. Er sah aus wie ein Mittvierziger, aber wer wusste schon, wie alt er wirklich war? Eintausend Jahre? Zweitausend?

Er betrachtete mich mit Augen, die so dunkel waren, dass ich nicht sagen konnte, ob sie braun oder schwarz waren. Seine Dominanz war fast mit Händen zu greifen. Und dann schenkte er mir ein Lächeln, das mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ und meinen Puls in die Höhe trieb.

Die dunklen Augen des Sensenmannes richteten sich auf mich und er fragte: „Bist du die Verrückte, die meine Tür kaputtgemacht hat?“

Jawohl. Das würde fantastisch werden.


Kapitel 22


Ich schluckte und wartete ein paar Sekunden, bis meine Stimmbänder funktionierten. „Das war ein Versehen. Es tut mir leid.“ Das war nicht ganz gelogen. Ich hatte nur vorgehabt, den Türsteher zu treffen. Die Tür zu zerstören, war nicht beabsichtigt gewesen.

Ich fragte mich, woher er wusste, dass ich es war. Es hätte genauso gut Marcus oder Ronin sein können, der die Tür kaputtgemacht hatte.

„Ich kann die Magie an dir riechen“, sagte der Sensenmann, als ob er meine Gedanken gelesen hätte. Seine Stimme war rau und einschüchternd wie ein Donnergrollen.

O-o-o-kay. Das war verdammt unheimlich.

Ich lehnte mich auf meinen Stock. „Danke.“ Danke? Warum plapperte ich immer irgendetwas Dummes, wenn ich nervös wurde?

„Was machen zwei Hexen, ein Halbvampir und ein Wergorilla ohne meine Erlaubnis in meiner Stadt?“, knurrte der Sensenmann und die Luft um ihn herum vibrierte vor Energie.

„Das läuft ja prima“, murmelte Ronin.

„Ich kümmere mich darum“, flüsterte ich zurück. Ich räusperte mich und sprach wieder zu dem Sensenmann: „Ich habe einen geschäftlichen Vorschlag. Es geht um ...“

Aber die Aufmerksamkeit des Sensenmannes richtete sich plötzlich auf Marcus, sein Gesichtsausdruck war verschlossen. Dann polterte er los. „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, wenn du jemals wieder einen Fuß in meine Stadt setzt, würde ich dich töten.“

„Oh, Scheiße, das ist übel. Verdammt übel“, murmelte Ronin und ich spürte, wie er sich neben mir versteifte.

Ich drehte meinen Kopf zu Marcus. „Warum hast du nicht daran gedacht, diesen Teil zu erwähnen?“

Marcus zuckte mit den Schultern. „Vergessen.“

„Okay ...“ Ich richtete meinen Blick wieder auf den Sensenmann. „Hör zu. Ich kenne nicht alle Details darüber, was vor all den Jahren zwischen euch passiert ist, aber er ist meinetwegen hier. Ich habe ihn gebeten, mich zu begleiten.“

„Wergorillas sind die ursprünglichsten von euch Wandlern. Sie befolgen keine Befehle“, fuhr der Sensenmann fort. „Deshalb will ich sie nicht in meiner Stadt haben. Und deshalb werde ich dich töten.“ Er schnippte mit den Fingern.

Die Skelette, vielleicht zwanzig an der Zahl, stießen sich von der Wand ab und kamen mit beängstigender Geschwindigkeit auf Marcus zu. Das Geräusch von knackenden und knirschenden Knochen war sowohl erschreckend als auch beunruhigend vertraut – es klang wie meine eigenen Gelenke.

„Malak! Warte!“, rief ich, meine Stimme war überraschend laut.

Der Sensenmann starrte mich an, sichtlich verärgert, aber es funktionierte. Seine Skelettarmee kam zum Stillstand.

„Darf ich dich Malak nennen? Malak? Ja? Großartig“, plapperte ich weiter. „Hör zu, ich bin wegen ihr hier“, sagte ich und deutete mit Omas Stock auf die kleine Dämonin, die auf dem Boden kauerte. „Ich bin wegen der Frau des Seelensammlers hier.“

Malak drehte den Kopf und starrte Jacks Frau an, die sich duckte, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. „Ich kann den Dämonengestank an dir riechen. Ich kann sehen, was er mit deiner Schönheit gemacht hat. Er hat dich alt gemacht. Dich schwach gemacht.“

„Ich bin nicht schwach“, widersprach ich.

Daraufhin lächelte Malak. „Warum, Hexe? Was willst du von der Frau des Dämons? Ich hätte gedacht, du willst sie tot sehen. Weil er es dir angetan hat.“

„Ich habe eine Abmachung mit ihm getroffen, dass ich sie sicher zurückbringen würde.“

Malak lachte, doch es war weder herzlich noch wohlklingend. Es war dunkel, böse und erschreckend. Blitzschnell drehte er sich, griff nach der Metallkette am Boden und riss daran.

Jacks Frau sackte nach vorne auf den Boden und legte ihre Hände um den Hals, während sie heftig hustete und nach Luft rang.

Dieser Bastard.

„Der Seelensammler hat etwas von mir genommen ... also habe ich etwas von ihm genommen.“ Er zog erneut an der Kette und die Dämonin stolperte vorwärts. Malak lächelte über das Entsetzen auf meinem Gesicht. „Sie ist nicht zu verkaufen.“

„Alles ist käuflich.“ Ich blieb standhaft, obwohl ich wusste, dass dieses himmlische Wesen mich höchstwahrscheinlich mit einem Fingerschnippen töten konnte, aber ich wettete darauf, dass er ein gieriger Typ war. Warum sonst hatte er sich hier in der Welt der Sterblichen niederlassen, umgeben von Menschen, die sein Ego befriedigten.

Marcus’ Aufmerksamkeit richtete sich auf mich, seine Augenbrauen zogen sich vor Sorge zusammen. Er wusste, dass wir gekommen waren, um einen Deal zu machen oder zu versuchen, den Sensenmann davon zu überzeugen, Jacks Frau freizulassen. Nur hatte ich ihm nicht alle Details verraten, weil ich nicht glaubte, dass er zustimmen würde, wenn er wüsste, was ich ihm vorschlagen wollte.

Malak lächelte, die Hand fest um die Kette geschlossen. „Was schwebt dir vor?“

Erwischt. „Gibt es etwas, das du dir wünschst? Gibt es etwas, irgendetwas, das du willst, aber nicht haben kannst?“ Als ich sah, wie sich seine Augen bei meinen Worten ein wenig weiteten, wusste ich, dass ich ihn hatte.

„Und du kannst es mir besorgen?“

„Ja.“ Ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon er sprach.

Iris beugte sich vor und flüsterte. „Wir können immer noch fliehen. Ich habe ein Schutzschildzauber, der uns während der Flucht schützen kann.“

„Ich habe das hier unter Kontrolle“, sagte ich zu ihr und sie lehnte sich zurück.

Ohne die Kette loszulassen, machte sich Malak auf den Weg zurück zu seiner Couch und setzte sich. Ich wartete, während er sich eine Zigarre anzündete. Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. „Jetzt, wo du es erwähnst, fällt mir etwas ein. Etwas von großem Wert. Etwas, das ich nicht erreichen kann. Etwas, das mit Magie jenseits dieser Welt verbunden ist und nur von einer mächtigen Hexe gefunden werden kann.“

„Nun, dann ist es mein Job“, erklärte ich.

Malak lachte. „Du? Eine mächtige Hexe?“

Daraufhin lachte seine Entourage aus paranormalen Kumpanen, was mein Blut in Wallung brachte.

„Du siehst aus wie eine müde alte Frau, deren Körper langsam den Geist aufgibt“, lachte Malak spöttisch und ich konnte mich nur mit Mühe beherrschen, ihm nicht ins Gesicht zu spucken.

Ich nickte. „Du hast recht. Ich habe öfter Blähungen, als ich zugeben möchte, und das mit der Blasenkontrolle kannst du vergessen, denn diese Zeiten sind vorbei. Ich bin vielleicht eine alte Hexe, die Windeln trägt, aber das ändert nichts an der Macht, die durch meine Adern fließt.“

„Sie ist die mächtigste Hexe, die ich je kennen gelernt habe“, sagte Iris und trat vor. „Du lachst, weil du nur ihr Äußeres siehst. Ihre Hülle. Aber ihre Schale ist nicht leicht zu durchbrechen. Sie ist hart – viel härter als ihr alle.“

Die Aufmerksamkeit des Sensenmannes richtete sich auf die Dunkle Hexe und ich erschauderte. Ich schätze ihre Solidarität, aber ich wollte nicht, dass sie wegen mir in einen Haufen Asche verwandelt wird.

Malak betrachtete Iris’ Tasche stirnrunzelnd und ich hatte das Gefühl, dass er Dana sehen konnte.

„Danke für diese wunderbaren Worte, Schatz.“ Ronin packte Iris und zog sie zurück, um sie mit seinem Körper zu schützen. „Ich glaube, er hat es verstanden.“

Mit Hilfe von Omas Stock humpelte ich einen Schritt vorwärts, mein Puls raste vor Aufregung. „Ich bin diese Hexe. Diejenige, die dir besorgen kann, was du willst.“ Ich hoffte, er würde den Bluff nicht durchschauen. „Und? Was ist es?“

Malak blickte mich direkt an. „Meine Sense.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Das scharfe, gebogene Ding, das Gras und Weizen schneidet. Richtig?“

„Das ist nicht ihr Zweck, aber ja.“ Malak paffte an seiner Zigarre. „Sie wurde mir vor ein paar Jahrhunderten weggenommen. Egal, wie oft ich versucht habe, sie zurückzubekommen, ich schaffe es nicht.“

„Weil sie mit Magie, Flüchen und Schutzzaubern geschützt ist?“ Das war eine naheliegende Vermutung.

Malaks dunkle Augen suchten meinen Blick. „Ja. Viele starke Magier und Zauberer haben es im Laufe der Jahre versucht, sind aber alle gescheitert. Denkst du, du kannst es besser?“

„Ja.“

Dieselbe Frau, die uns die Tür geöffnet hatte, kam zu Malak und gab ihm ein Glas mit honigfarbener Flüssigkeit. Er nahm einen Schluck, als sie sich entfernte. Er beugte sich vor, seine Augen waren auf mich gerichtet und ich konnte das tiefe Verlangen sehen, das er nach diesem Objekt hatte. „Nun, Hexe. Wenn du mir meine Sense zurückbringst, werde ich dir die Frau des Seelensammlers geben.“

Es machte mich wütend, dass er meinen Namen nicht wissen wollte, aber man konnte nicht alles haben. Das zeigte nur, was für ein arroganter Mistkerl er war. Sogar Jack kannte meinen richtigen Namen.

Trotzdem, es lief gar nicht so schlecht. So weit, so gut. „Wo ist sie?“

„In der Mycerinus Pyramide.“

„Das ist in Ägypten. Richtig? Gizeh?“ Ich erinnerte mich, vor Jahren über diese drei Pyramiden gelesen zu haben.

Malaks Augen weiteten sich. „Ja, das stimmt.“

„Ich besorge sie dir“, sagte ich und sah, wie er selbstgefällig lächelte. Da ich eine Gelegenheit sah und mich in meinem Alter mutig und frech fühlte, fügte ich hinzu. „Aber ich will mehr.“

Die Augen des Sensenmannes funkelten. „Du willst mehr?“

Marcus war blitzschnell neben mir. „Tessa? Was tust du?“

Ich hob eine Augenbraue. „Etwas Dummes. Aber ich muss es versuchen“, sagte ich ihm. Ich ließ meinen Atem langsam ab und nahm wieder Blickkontakt mit dem Sensenmann auf, als ich sagte: „Ich will wieder jung sein.“

Malak lachte wieder. Ein verrückter Teil von mir wollte ihm den Kopf abreißen, aber das würde nicht gutgehen, also ließ ich meine Hände auf meinem Stock. „Du hast einen Pakt mit einem Dämon geschlossen, um Seelen zu stehlen“, sagte der Sensenmann. „Hast du wirklich geglaubt, das hätte keine Konsequenzen? Besonders für eine sterbliche Hexe?“

Mein Puls schlug schneller. „Nein, aber ich habe es einfach nicht durchdacht. Es war keine Zeit. Ich versuchte, Seelen zu retten, als ich den Deal einging.“ Ja, das hörte sich lahm an. „Hast du die Macht, mich wieder jung zu machen?“

Ein triumphierendes Lächeln erschien im Gesicht des Sensenmannes. „Ja“, sagte er, als wäre es eine einfache, banale Aufgabe wie ein Haarschnitt.

Okay. Das war gut. „Wie sehr willst du deine Sense? Ich kann sehen, dass du sie haben willst“, versuchte ich es erneut und sah, wie das Lächeln des Sensenmannes etwas schwächer wurde. „Hör zu. Ich werde deine Sense im Tausch gegen Jacks Frau bekommen, aber ich will auch wieder ich selbst sein. Wieder jung. Geht das? Jacks Frau und meine Jugend für deine Sense? Und ich und meine Freunde kommen alle lebend hier raus“, fügte ich hinzu, wohl wissend, dass sein Streit mit Marcus noch nicht ausgestanden war. „Abgemacht?“

Malak lehnte sich in seiner Couch zurück. Er paffte an seiner Zigarre und sagte: „Bring mir meine Sense und wir haben einen Deal.“


Kapitel 23


Dem Hexenkessel sei Dank hatte ich Marcus’ Angebot angenommen, uns mit seinem Jeep nach Boston zu fahren. Ich war erschöpft von der Reise und dem Stress. Dann forderte das Machtwort eine halbe Stunde später seinen Tribut, was mich kalt erwischte. Ich schlief den ganzen Weg nach Hause.

Obwohl ich wie eine Tote geschlafen hatte, habe ich ein paar Erinnerungen und flüchtige Eindrücke davon, wie ich in Marcus’ starken Armen lag, wie mein Kopf an seiner warmen, harten Brust ruhte, und wie er mich ins Bett brachte. Schade, dass ich danach wieder bewusstlos wurde.

Ich träumte von Hunderten von Spandex-Suits, die auf mich zukamen, alle aufgereiht wie Tänzerinnen in The Chorus Line, und versuchten, mich fest einzuwickeln und zu ersticken. Hildo war da. Der Kater pinkelte auf einen der Spandex-Suits und sie verschwanden. Fragt mich nicht, was das bedeutete. Ich kann meine Träume weder kontrollieren noch deuten.

Ich wachte mit einem Schreck auf und sah, dass ich noch angezogen war. Der Spandex-Bodysuit lag noch immer eng an meinem Körper an, weshalb ich wahrscheinlich geträumt hatte, eine Armee davon würde mich erdrücken. Das tat der Anzug wirklich.

„Iris! Hilfe!“ rief ich, ohne zu wissen, ob die Dunkle Hexe in ihrem Zimmer ein Stockwerk unter mir war und mich überhaupt hören konnte, aber einen Versuch war es wert.

Einen Moment später sprang die Hexe in mein Zimmer und stand in der Karate Kid Kranich-Kick Pose vor mir. „Was? Was ist los?“

Ich stieß einen Seufzer aus. „Spandex. Spandex-Alarm. Zieh mir das Ding aus!“

Ich dachte, sie würde lachen, aber in ihrem Gesicht blitzte nur Besorgnis auf, als sie sich an die Arbeit machte. Als sie den Spandex-Suit endlich von mir runterbekommen hatte, konnten meine Poren und meine Lungen wieder atmen.

„Dem Hexenkessel sei Dank“, seufzte ich, immer noch auf meinem Bett liegend. „Das Ding hat mich fast erstickt.“

„Na ja, es ist ja auch nicht zum Schlafen gedacht“, sagte sie und lächelte dieses Mal. Sie ging zum Wäschekorb im Bad und warf den Spandex-Suit hinein.

Ich hob meine Hand. „Hilf einer alten Dame auf. Wärst du so nett? Ich muss die Begegnung mit dem Sensenmann von mir abwaschen.“

„Klar.“ Iris zog mich sanft auf die Beine. „Ich drehe die Dusche auf. Das heiße Wasser braucht eine Weile.“

„Wie viel Uhr ist es?“, fragte ich und suchte nach meinem Handy auf der Kommode, fand es aber nicht.

„Es ist halb neun“, rief Iris aus dem Bad.

„Verdammt. Habe ich die ganze Zeit geschlafen?“

Iris ging hinaus. „Du hast deine Ruhe gebraucht. Sieh mich nicht mit diesen Augen an. Das ist die Art deines Körpers, dir zu sagen, dass du eine Pause brauchst. Du musst lernen, langsamer zu werden.“

„Es ist die Art meines Körpers, mir zu sagen, dass ich mich an diese liegende Position gewöhnen soll. Das wird eine gute Übung für das Liegen im Sarg sein.“

Iris verdrehte die Augen und ich lachte. „Geh unter die Dusche, du alte Hexe.“

Ich hob mein Kinn an. „Das ist genau das, was ich bin. Eine alte Hexe. Und vergiss das bloß nicht.“

„Ich bin unten, wenn du mich brauchst.“ Iris entschwand aus meiner Schlafzimmertür.

Nach einer ausgiebigen Dusche zog ich mir eine saubere Jogginghose und einen Kapuzenpullover über (denn das war das Einzige, was passte), bürstete mein weiß-graues Haar und band es zu einem Dutt, dann machte mich auf den Weg nach unten in die Küche.

Ich war nicht überrascht, Ronin zu sehen – er liebte eine kostenlose Mahlzeit – aber ich war erschrocken, Marcus am Küchentisch sitzen und ein Bier trinken zu sehen. Als ich eintrat, richtete sich seine Aufmerksamkeit auf mich und mein Magen verdrehte sich.

Gott, sah er gut aus. Die Art, wie das Küchenlicht Schatten um die aparten Linien seines Gesichts warf, ließ seine grauen Augen verdammt sexy erscheinen. Und ich? Nun, ich hatte nicht einmal versucht, mich zu schminken. Wie sollte ich auch? Alle Schminke würde in den Falten meiner Haut verloren gehen. Ganz zu schweigen davon, dass ich ein Vergrößerungsglas brauchte, um zu sehen, was ich tat.

Wenn die Dinge heute Abend nicht so liefen wie geplant, war dies vielleicht das letzte Mal, dass ich in diese sexy grauen Augen und dieses attraktive Gesicht blickte.

So intensiv, wie er mich anstarrte, konnte ich fast vergessen, dass ich eine achtzigjährige Hexe war. Aber dann sah ich diese zweite, kaum merkliche Traurigkeit in seinen Augen ... und alles in mir brach zusammen.

„Hast du Hunger?“ Ruth stand neben dem Herd. „Ich habe noch ein paar Reste von der Gemüselasagne im Ofen. Sie ist noch warm. Ich kann dir aber auch etwas anderes zaubern.“

Ich lächelte sie an und setzte mich auf den leeren Stuhl zwischen Dolores und Beverly. „Ich weiß nicht, ob ich etwas bei mir behalten kann. Vielleicht nur etwas von deinem Elixier der Jugend, wenn du welches hast?“

Ruth strahlte. „Kommt sofort. Ich mache gerade noch mehr davon“, sagte sie, schnappte sich einen Löffel und begann, in einem dampfenden Kessel auf dem Herd zu rühren.

Dolores streckte ihre Hand aus und legte sie auf meine. „Wie fühlst du dich?“

„Frei von Spandex. Kein Spanking mehr“, sagte ich fröhlich und brachte Ronin dazu, etwas von seinem Bier auszuspucken. Ja, ich wusste, wie man Doppeldeutigkeiten unschuldig verpackt.

Beverly lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Gegen etwas Spanking ist nichts einzuwenden.“ Sie kicherte. „Wenn man es richtig macht ... ist es sogar ganz angenehm.“

Ein lautes Krachen eines Tellers, der in die Spüle fiel, ertönte und Iris blickte mit errötetem Gesicht von der Spüle auf. „Tut mir leid. Tollpatschige Finger.“

Beverly zog eine Augenbraue hoch. „Siehst du, Iris hat auch Spaß an etwas Spanking.“

„Okay“, sagte ich. „Lasst uns über etwas anderes reden.“ Ich sah ein Lächeln auf Marcus’ Gesicht aufblitzen, ein Lächeln, das Hitze in meinem Bauch und ein köstliches Kribbeln auf meiner Haut erzeugte.

Dolores ließ meine Hand los und lehnte sich vor. Sie faltete ihre Hände auf dem Küchentisch und betrachtete sie stirnrunzelnd. „Ich würde gerne über diese Reise nach Ägypten sprechen, die du planst.“ Sie schaute mich an. „Marcus und Ronin haben uns alles erzählt“, sagte sie, als sie die Verwirrung auf meinem Gesicht sah.

Oh je, ...

Dolores schlug mit der Hand auf den Tisch, sodass ich zusammenzuckte. „Wie konntest du nur, Tessa? Wie konntest du einen Deal mit einem Sensenmann eingehen!“, brüllte sie. „Hast du den Verstand verloren?“

„Möglicherweise. Fünfzig Lebensjahre vorwärts zu springen, macht so etwas mit einem Menschen.“

„Da hat sie recht“, stimmte Ronin zu, dessen Lächeln verschwand, als Dolores ihren finsteren Blick auf ihn richtete. Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier und starrte auf die Tischplatte, als ob er sich wirklich für die Politur interessierte.

„Und du gehst allein? Wirklich?“ Ruth kam zu mir und stellte einen dampfenden Becher mit einer lila Flüssigkeit vor mich auf den Tisch.

„Mit dem Flugzeug würde es zu lange dauern“, antwortete ich und nahm einen Schluck von dem Trank, dessen anregende Wirkung ich sofort spürte, als er meine Kehle erreichte. „Ich weiß nicht, was mich erwartet, wenn ich bei der Pyramide ankomme. Ich bin mir nicht sicher, ob die Bewohner von Gizeh mich ohne Erlaubnis in ihren heiligen Pyramiden herumwandern lassen werden. Ich muss in der Lage sein, eine Ley-Linie anzuzapfen und zu verschwinden, falls es dazu kommt. Hoffentlich ist eine alte Dame unauffällig.“ Ich ließ meinen Blick über meine Freunde schweifen. „Es ist nicht so, dass ich nicht will, dass ihr mitkommt. Ich habe nur nicht mehr viel Zeit.“

Iris schnappte sich den leeren Stuhl neben Ronin. „Ich hasse es, wenn du das sagst.“

Ich sah die Dunkle Hexe an. „Es ist die Wahrheit.“

„Du gehst also nach Ägypten.“ Dolores sah mich an. „Weißt du überhaupt, wie man dorthin kommt?“

Ich klopfte auf die Tasche auf meinem Schoß. „Ich habe mein kleines schwarzes Buch mit den Ley-Linien. Am Ende des Buches befindet sich eine Weltkarte. Sie zeigt mir, welche Ley-Linien ich nehmen muss, um von hier nach Gizeh zu kommen.“ Ich versuchte, meine Nervosität zu unterdrücken und ruhig zu klingen. Ich war noch nie so weit mit einer Ley-Linie gereist. Ich war noch nie in einem anderen Land gewesen, geschweige denn auf einem anderen Kontinent. Das letzte Mal, als ich eine Ley-Linie genommen hatte, war es nicht so gut gelaufen. Allein das Aufrufen der Ley-Linien hatte mich erschöpft.

Aber ich hatte genug geschlafen. Und da Ruths Elixier der Jugend meinen Körper etwas regenerierte, würde ich es vielleicht schaffen. Und dann war da noch die Rückreise, an die ich denken musste.

„Ruth? Kannst du mir etwas von deinem Trank mit auf den Weg geben? Zum Mitnehmen?“

Ruths Augen weiteten sich vor Freude. „Aber natürlich. Ich fülle ein paar Fläschchen für dich ab. Wie viele willst du? Drei? Vier?“

„Ich nehme vier, danke.“

Beverly strich sich eine Haarsträhne aus der Wange. „Weißt du, wenn ich meine schwarze Perücke trage, sagen alle, ich sähe aus wie Elizabeth Taylor in Cleopatra.“

„Alle, das heißt dein Ego und seine Freunde?“, knurrte Dolores und grinste leicht.

Beverly hob eine perfekt manikürte Braue und blickte zu ihrer Schwester. „Das sagst du nur, weil das einzige Kostüm, das zu dir passt, das von Gandalf ist.“

Ich verschluckte mich an meinem Trank. „Heiß“, sagte ich, als Dolores’ finsterer Blick mich traf.

„Ich denke, dein Plan ist dumm“, sagte Dolores. „Aber ich weiß, dass du nicht bleiben wirst, wenn ich dich darum bitte.“

„Ja.“

„Und du bist dir sicher, dass du diese Sense finden kannst?“, erkundigte sich Dolores und warf mir einen skeptischen Blick zu.

Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. „Ich weiß, dass ich sie finden kann. Sie zurückzubringen ... nun, das ist eine andere Geschichte.“ Ich holte tief Luft. „Ich muss es versuchen. Wenn es bedeutet, dass ich mein Leben zurückbekomme, muss ich es tun.“ In diesem Moment sah ich auf und entdeckte Marcus, der mich finster anstarrte und aussah, als würde er sich gleich in sein Alter Ego King Kong verwandeln.

„Das gefällt mir überhaupt nicht.“ Dolores’ Augen blitzten auf und ich konnte eine pochende Ader auf ihrer Stirn sehen. „Du gehst den ganzen Weg dorthin. Allein. Ich wünschte nur, wir könnten irgendwie helfen.“

Die Angst in ihrer Stimme ließ mich zusammenzucken. Ich streckte meine Hand aus und legte sie auf Dolores’ Hand. „Das tut ihr. Ihr habt mir alle so sehr geholfen.“

„Hier, bitte sehr.“ Ruth kam mit vier der mit lila Flüssigkeit gefüllten Fläschchen in den Händen zu mir. Sie stellte sie auf den Tisch, griff nach meiner Tasche und begann, sie hineinzulegen. „Das sollte für deine Reise reichen.“

Mit Hilfe des Tisches zog ich mich hoch. „Danke, Ruth.“

Meine Tante strahlte. „Gern geschehen.“

Ich ließ meinen Blick durch die Küche schweifen, sah in all die ernsten Gesichter und hatte das Gefühl, als würde meine Lunge kollabieren, weil meine Brust sich so eng zusammenschnürte. „Ich sollte gehen.“ Denn wenn ich jetzt nicht ging, würde ich vielleicht nie gehen.

„Ich bringe dich raus.“ Marcus stand auf, gefolgt von Ronin und Iris, die ihre Stühle zurückschoben und sich erhoben.

Ich sah jede meiner Tanten an. „Ich bin bald wieder da. Hoffentlich als Dreißigjährige.“ Als ich sah, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten, drehte ich mich so schnell ich konnte um, bevor ich anfing zu schluchzen.

Verdammt. Ich musste meine Gefühle in den Griff bekommen. Ich konnte jetzt nicht zusammenbrechen. Nicht, wenn ich so nah dran war, mein Schicksal umzukehren.

Ich humpelte den Flur hinunter, schlüpfte in meine flachen Schuhe (mit Stiefeln konnte ich mich jetzt nicht belasten) und folgte meinen Freunden nach draußen in die kühle Nachtluft.

Als ich den Bürgersteig erreichte, wo Ronins BMW geparkt war, drehte sich Iris um und umarmte mich. „Du rufst mich an, sobald du zurück bist“, sagte sie, als sie mich losließ.

Ich nickte, da es mir schwer fiel zu sprechen. „Das werde ich.“

Ich sah schweigend zu, wie Ronin sich hinter das Steuer setzte, den Motor anließ und losfuhr. Iris’ presste ihr Gesicht an das Fenster des Beifahrersitzes.

„Gibt es eine Möglichkeit, dich davon zu überzeugen, nicht zu gehen?“

Ich drehte mich um, als Marcus meine freie Hand in seine nahm, und die Wärme und Rauheit seiner Haut auf meiner verursachte ein winziges Kribbeln in meiner Brust.

Ich schüttelte den Kopf, genoss die Wärme, die von ihm ausging, und beugte mich vor, bevor ich mich beherrschen konnte.

„Geht es dir gut?“, fügte er mit echter Sorge in der Stimme hinzu. Seine Augen blickten in meine und meine nicht mehr vorhandenen Augenbrauen hoben sich angesichts der Angst, die ich in seinen Augen sah – Angst um mich.

Ein Cocktail von Gefühlen machte sich in mir breit. „Nicht wirklich. Ich denke, ich bin ein bisschen verrückt, das zu tun, aber im Moment ist Verrücktheit alles, was ich habe.“

Marcus schaute mich an, sein Daumen zeichnete eine Spur auf meiner Hand. Seine Berührung brachte die Erinnerung an unsere gemeinsame Zeit mit den Empfindungen, die sie mir beschwert hatte, zurück.

Seine grauen Augen blickten sanft. „Ich wünschte, ich könnte mit dir gehen“, sagte er so leise, dass ich ihn kaum hören konnte. Entweder das oder ich begann, mein Gehör zu verlieren.

„Ich weiß.“ Ich war froh, dass er hier war, und ich drückte mich an ihn, saugte seine Wärme in mich ein und den Duft von etwas Moschusartigem und Maskulinem, den er verströmte. Er ließ meine Hand los und schlang seine Arme um mich. Ich atmete aus, ließ meinen ganzen Körper mit ihm verschmelzen und entspannte mich, als ich ihn einfach in mich aufnahm, während ich ihn festhielt. Einen langen Moment lang standen wir so da und hielten uns gegenseitig, und ein Teil von mir wollte ihn nicht mehr loslassen.

Er zog sich ein wenig zurück und ich sah zu ihm auf. „Was? Warum siehst du mich so an?“

Sein Lächeln wurde breiter und ein Hauch von Stolz war in seinen Augen zu sehen. „Es war toll, deinem Schlagabtausch mit Malak zuzusehen. Du kannst das wirklich gut.“

Ich konnte mir ein erfreutes Grinsen nicht verkneifen. „Ja, das denke ich auch.“

Marcus zog mich näher zu sich. „Weißt du“, knurrte er leise. „Man sagt, je älter die Frau, desto besser der Sex.“

Die Hitze aus meinem Inneren stieg mir ins Gesicht. „Sei still“, sagte ich, obwohl das Lächeln auf meinem Gesicht etwas anderes sagte. „Du bringst diese Oma zum Erröten.“

Marcus neigte seinen Kopf und küsste mich. Es war sanft und schnell, seine Muskeln waren angespannt und drückten gegen mich. Sein Griff um mich war eine Spur zu fest.

Mir stiegen die Tränen in die Augen, als ich ihn anstarrte. Mein Puls beschleunigte sich, nicht vor Lust, sondern vor Herzschmerz. Marcus’ Griff um mich wurde fester und meine Kehle schnürte sich vor Kummer zu. Es würde ihm gut gehen. Das musste es.

Immer mehr Tränen füllten meine Augen und ich bemühte mich, sie nicht fließen zu lassen. Das war noch nicht das Ende.

Meine Brust angesichts der unausgesprochenen Worte zwischen uns. „Ich komme schon klar.“

„Ich weiß“, antwortete er, aber ich merkte, dass er es nicht glaubte. Obwohl ich wusste, dass er Vertrauen in mich und meine Fähigkeiten hatte, merkte ich, dass er Angst um mich hatte. Er konnte nicht für mich da sein. Er konnte mich nicht beschützen und das machte ihn fertig.

Bevor die Tränen fielen, blinzelte ich schnell und schluckte kräftig. „Ich bin wieder da, bevor du es merkst.“

Seine grauen Augen blickten mich eindringlich an. „Das solltest du auch besser.“

Ich zog mich zurück, bevor ich anfing zu heulen, und drückte meine Hand auf seine Brust. „Geh. Geh, bevor ich es mir anders überlege.“ Ich spürte, wie meine Entschlossenheit schwand.

„Beeil dich“, flehte er. Marcus sah mich noch einen Moment lang an, dann lösten sich seine Arme widerwillig von mir. Mit einem letzten Blick ging er davon.

Schwer auf Omas Stock gestützt, sah ich zu, wie er sich hinter das Steuer seines Jeeps setzte und davonfuhr, bis er am Ende des Stardust Drive links abbog und verschwunden war.

„Endlich. Ich dachte, er würde nie gehen.“

Ich zuckte zusammen, als ich die Stimme hinter mir hörte. Stirnrunzelnd drehte ich mich um. „Jack? Was zum Teufel machst du hier?“

Der Seelensammler trat hinter einer hohen Fichte hervor. Er hatte einen Aktenkoffer in der Hand und trug seinen typischen dunklen Anzug und einen Hut. Das Licht der Straßenlaterne ließ seine blasse Haut unheimlich leuchten.

Der Schnee knirschte unter seinen Schuhen, als er sich näherte. „Hast du meine Carrie gesehen? Wie sah sie aus? Hat er ihr wehgetan? Hast du ihr gesagt, dass ich sie vermisse? Dass ich versuche, sie zurückzubekommen? Dass ich sie liebe?“

Ich spürte ein Stechen in meiner Brust angesichts der Sorge in der Stimme des Dämons. „Sie sah gut aus. Es geht ihr gut. Sie ist am Leben.“ Ich hielt es für das Beste, den Teil mit der Kette wegzulassen.

Jack lächelte und das machte es noch schlimmer für mich. Die Wahrheit war, dass Carrie nicht so toll aussah. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. Und ich auch nicht. Wir waren beide am Ende, also musste ich schnell handeln.

Ich starrte den Dämon an, ein Stirnrunzeln legte sich auf meine Stirn. „Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet. Was tust du hier? Wenn du hierhergekommen bist, um von unserem Deal zurückzutreten ... Ich glaube, ich könnte dich mit bloßen Händen erwürgen.“

Jack schüttelte den Kopf. „Nein. Unsere Abmachung bleibt bestehen.“

„Gut. Ich muss gehen“, sagte ich dem Seelensammler. „Ich habe nicht mehr viel Zeit.“ Ich hatte es für mich gesagt, aber es betraf auch seine Frau.

„Hat es geklappt? Hast du einen Tausch für das Leben meiner Frau vereinbart?“

„Ja.“

Daraufhin wirkte Jack sichtlich weniger gestresst. „Was hat er verlangt?“

Ich dachte einen Moment darüber nach, ob ich ihm diese Information anvertrauen sollte. „Seine Sense. Anscheinend wurde sie ihm abgenommen und irgendwo verstaut, wo sie durch Magie und Schutzzauber geschützt ist.“ Offensichtlich wollte jemand nicht, dass er sie zurückbekommt, aber ich hatte jetzt keine Zeit, über die Gründe nachzudenken.

Jack rückte seinen Hut zurecht. „Ich komme mit dir.“

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. „Nein, tust du nicht.“

„Doch, ich komme mit.“ Jacks Gesicht legte sich in Falten, und die Falten in seinem Gesicht vertieften sich, als wäre in diesem Moment ein lebenslanger Schmerz über ihn hereingebrochen. „Sie ist meine Frau. Ich kann dich das nicht allein machen lassen. Du wirst mich brauchen.“

Ich dachte einen Moment darüber nach. Der Sensenmann hatte nicht gesagt, dass ich es allein erledigen muss. Und Jack konnte so ziemlich überall hinspringen, wo er wollte, und zwar genauso schnell wie die Ley-Linien.

„Okay.“

„Ja?“ Er sah überrascht aus. „Ja. Gut. Das ist gut. Ähm ... Wohin gehen wir?“

Ich kramte in meiner Tasche, griff nach einem der Fläschchen, die Ruth für mich eingepackt hatte, entfernte den Korken und nahm einen Schluck. Ich schluckte und sagte: „Zur Mycerinus Pyramide.“

„Interessant. Hat er gesagt, wer die Sense dort deponiert hat?“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Wir treffen uns drinnen. Und pass auf dich auf. Es wird wahrscheinlich hell draußen sein.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, zog ich an der Ley-Linie, die mir am nächsten war und spürte, wie ihre Kraft durch meinen Körper strömte.

„Lass uns deine Carrie zurückholen“, sagte ich und sprang.


Kapitel 24


Mit Lichtgeschwindigkeit im Körper einer achtzigjährigen Frau in einer Ley-Linie auf einen anderen Kontinent zu reisen, war nicht mein Ding. Eigentlich war es gar nichts für mich, denn ich musste ständig versuchen, den Inhalt meines Magens unten zu behalten, damit Ruths Trank nicht aus meinem Mund schoss.

Ihr Verjüngungstrank war das Einzige, das mich aufrecht und stark genug hielt, um die Ley-Linie zu nutzen, während ich die Stationen zählte.

Und es gab viele, viele Ley-Linien-Stopps.

Jeder Stopp war wie eine Fahrt mit der Achterbahn, die abrupt anhält, und dann in einer Sekunde ging sie wieder weiter. Mein Magen hüpfte hoch und runter, blieb irgendwo in meinem Hals hängen und rutschte dann wieder nach unten. Magische Energie raste durch meinen Kopf, meinen Körper, sie war überall.

In einer Ley-Linie über einen Ozean zu reisen war wie ein Flug in meinem eigenen Privatjet. Wäre ich in meinem dreißigjährigen Körper gewesen, hätte ich mir wahrscheinlich vor Freude und Aufregung die Seele aus dem Leib geschrien. So aber schrie ich vor Angst und plötzlichen Schmerzen in meinen Knien, Hüften und Knöcheln.

Ich war überrascht, dass ich noch stehen konnte. Wahrscheinlich wäre es bequemer gewesen, auf meinem Hintern zu sitzen, aber ich war eine sture und stolze alte Hexe. Ja, richtig gehört. Alte Hexe. Denn das ist genau das, was ich bin.

Tausende von Ley-Linien waren an strategischen Punkten auf der ganzen Welt verteilt. Man musste nur die nächstgelegene Ley-Linie zu seinem Ziel wählen – in diesem Fall war es die in Gizeh, die direkt durch die Mycerinus Pyramide führte – und in sie springen.

Ich hatte schon fast erwartet, meinen Vater zu sehen, aber er tauchte nicht auf.

Nach etwa dreißig Minuten näherte ich mich der fünfzigsten Haltestelle. Wenn ich meine Haltestelle verpasste, war ich am Ende. Allein das Reisen in der Ley-Linie raubte mir den größten Teil meiner Energie. Ich hatte nicht den Luxus, in die Ley-Linien hinein- und wieder herauszuspringen zu können, wenn ich meinen Halt verpasste.

Und genau wie bei allen anderen Stopps verlangsamte sich alles um mich herum. Die Bilder um mich herum wurden klarer, und ich konnte endlose Hügel von goldenen Dünen und blauem Himmel sehen. Ich hörte keine Geräusche außer dem Rauschen des Windes in meinen Ohren.

Drei große dreieckige Formen kamen ins Blickfeld – die Pyramiden von Gizeh. Um sie herum befanden sich drei kleinere dreieckige Strukturen. Ich fühlte mich wie in einem National Geographic-Special über die Pyramiden von Ägypten und saß in der ersten Reihe. Es war großartig.

Ich machte mich auf den Weg zu der kleinsten der drei Pyramiden, der Mycerinus Pyramide. Die Ley-Linie führte mich direkt durch die Pyramide in ihr Inneres. Als das Sonnenlicht abgeschnitten wurde und ich von Dunkelheit umgeben war, sprang ich aus der Ley-Linie.

Und prallte gegen eine Wand.

Ich fiel zu Boden und landete auf etwas Weichem. Wäre ich nicht so weich gelandet, hätte ich mir wahrscheinlich ein Knie, eine Hüfte oder sogar ein Handgelenk gebrochen.

„Nicht so schlimm. Hätte schlimmer sein können.“ Ich blinzelte in die Dunkelheit und wurde von einem starken Geruch von Schimmel, Urin und etwas anderem Übelriechendem überfallen.

„Bäh. Ekelhaft. Wenn ich in einem Haufen Mumienkacke sitze, werde ich jemanden umbringen.“

Auf dem Boden und immer noch in der Dunkelheit schob ich meine Hand in meine Tasche, fühlte eine kühle, glatte Kugel von der Größe eines Apfels und holte die Hexenkugel heraus, die mir meine Tante Dolores gegeben hatte.

Ich warf sie in die Luft und rief: „Da mihi lux“. Gib mir Licht.

Helles, gelbes Licht strömte aus der schwebenden Kugel, erhellte den Raum und gab mir genug Licht, um die rauen Kalksteinwände zu erkennen.

Es stellte sich heraus, dass ich nicht in Mumienkacke saß, sondern in einem Haufen alter, ausrangierter Kleidung. Trotzdem eklig. Ich richtete mich mit Hilfe von Omas Stock auf und sah mich um.

Ich befand mich in einer Art Kammer mit einer gewölbten Decke aus demselben Kalkstein. Mir gegenüber waren fünf Türöffnungen. Ich ging auf sie zu, wobei mir die Hexenkugel folgte, und untersuchte jede einzelne sorgfältig. Ich ließ mir Zeit und fuhr mit den Fingern über den Kalkstein, auf der Suche nach geheimen Hebeln oder einfach nur nach einem magischen Impuls. Hier gab es nichts. Keine magischen Schutzzauber, die ich spüren konnte. Nichts. Nur mehr leere Ecken, Staub und Sand.

Mir kam der Gedanke, dass, wenn Malaks Sense hier jahrhundertelang versteckt gewesen war, es wahrscheinlicher war, dass Diebe oder Archäologen sie gestohlen hatten. Vielleicht war sie verschwunden. Vielleicht war sie gar nicht mehr hier.

Ich seufzte und schlurfte in die Mitte der Kammer. Mein Kopf pochte vor Schmerzen und ich begann zu schwitzen. Ich spürte die Erschöpfung, die Art meines Körpers, mir zu sagen, dass ich aufhören sollte, aber ich konnte nicht.

Ich zog ein weiteres von Ruths Fläschchen heraus und trank es leer. Sofort spürte ich, wie die Erschöpfung nachließ und die Kraft in meine Beine und meinen Körper zurückkehrte.

„Jack?“, rief ich so leise, wie ich konnte, um keine Wachleute zu alarmieren, falls draußen welche postiert waren. Wo zum Teufel war dieser Seelensammler?

„Ich bin in der Grabkammer“, ertönte eine Stimme von oben.

Ich drehte mich zu dem Geräusch um und sah eine Treppe, die zu einer anderen Kammer führte. Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund, steckte die leere Flasche zurück in meine Tasche und erklomm die Stufen.

„Wie lange bist du schon hier?“, murrte ich, wütend darüber, dass er mir nicht gesagt hatte, dass er hier war. Ich betrat die letzte Stufe und stand in einer weiteren Kammer, die kleiner war als die andere und eine niedrigere Decke hatte.

Kaum hatte ich meinen Fuß auf den Steinboden gesetzt, wurde ich von einem überwältigenden Gefühl der Macht, der Magie getroffen. Hier gab es einige ernstzunehmende Schutzzauber. Wir waren definitiv am richtigen Ort.

Ich sandte meine Sinne aus, um ein Gefühl für diese Magie zu bekommen. Die Kraft des Flickenteppichs von Schutzwällen summte gleichmäßig, wie eine Trillion Volt Elektrizität in der Luft.

„Ich bin vor zehn Minuten hier angekommen.“ Der Seelensammler stand mit dem Gesicht zu einer Wand und starrte sie an, wobei er eine Hand um sein Kinn gelegt hatte, als ob er dort etwas sehr Interessantes sah. „Das ergibt doch keinen Sinn.“

„Was macht keinen Sinn?“ Neugierig blinzelte ich in das Halbdunkel. Ich konnte nichts sehen. Als ich mich neben ihn bewegte, folgte mir meine Hexenkugel und beleuchtete die Wand.

Mir blieb der Mund offen stehen.

Die Wand bestand aus einer Reihe von Bildern, Hieroglyphen und Symbolen. Ich war überrascht, wie gut sie erhalten waren, als wären sie erst vor ein paar Tagen frisch gemalt worden. Ich ließ meinen Blick über die prächtigen Bilder von Männern und Frauen schweifen, die im Profil gemalt waren und ihre Götter anbeteten, wobei einige in schlichten Booten saßen. Ich sah Bilder von Vögeln und Katzen, Zeichnungen von Augen und eine Vielzahl von Symbolen entlang der Ränder wie ein Rahmen. Es war wunderschön und fesselnd.

Und als mein Blick zu einer Stelle ganz rechts wanderte, beschleunigte sich mein Puls.

Ich sah das Bild eines großen, dunklen Mannes mit kahlgeschorenem Kopf. Und in seiner Hand hielt er eine ägyptische Sense.

Eine Sense! Die Sense des Sensenmannes.

„Da ist sie.“ Mein Herz machte einen Sprung. „Sehr clever, sie in den Hieroglyphen zu verstecken.“

„Ja“, stimmte der Seelensammler zu. „Wirklich clever. Okay ... Was meinst du, wie wir sie uns nehmen können?“

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Wand zu. „Richtig. Wie nehmen wir sie uns? Das wird nicht so einfach sein, wenn der Sensenmann es nicht kann und seine Zauberer es nicht können.“ Das ständige Summen der Mauern pulsierte gegen mein Gesicht, die Luft knisterte vor Energie. Verdammt. Worauf habe ich mich da nur eingelassen?

Jack drehte sich um und sah mich an. „Manchmal ist die einfachste Strategie die richtige.“

„Was heißt das?“

„Vielleicht solltest du es einfach versuchen ... Sie einfach nehmen und sehen, was passiert.“

Ich blickte den Seelensammler finster an. „Ich soll sie einfach nehmen. Und mir die Finger verbrennen? Nein danke.“

„Nun, besser deine als meine“, entgegnete der Dämon.

„Wie rücksichtsvoll.“

„Gern geschehen.“ Jack ließ ein Geräusch aus seiner Kehle ertönen, das eine Mischung aus einem Lachen und einem verärgerten Grunzen war. „Ich habe zwei Dinge entdeckt, während du dir Zeit gelassen hast, hierherzukommen.“

Ich presste die Zähne zusammen. „Ich habe mir nicht Zeit gelassen, Captain Jack. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.“ Ich stützte mich auf meinen Stock, um nicht in Versuchung zu kommen, ihm damit auf den Kopf zu schlagen. „Was hast du entdeckt?“

Jack richtete seine weißen Augen wieder auf die Wand. „Erstens ist das eine Art himmlische Magie. Und zweitens würde mich die Berührung als Dämon mit Sicherheit töten. Diese Magie ist das Gegenteil von meiner.“

„Himmlische Magie?“ Da der Sensenmann ein Engel war, machte das Sinn. Aber ich war immer noch verwirrt. Was zum Teufel war himmlische Magie?

Der Dämon nickte. „Ja. Wenn ich diese Wand berühre“, er gestikulierte mit seinen Händen, „Puff. Ich werde aufhören zu existieren.“ Er lachte, obwohl es gezwungen klang.

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Heißt das, dass mein Vertrag dann nichtig wäre?“, sagte ich mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

Jack schüttelte seinen Kopf. „Du musst es sein. Du musst es tun.“

„Ich muss es sein“, wiederholte ich und versuchte, die Antwort auf dieses Rätsel zu finden, aber ich hatte das Gefühl, mein Gehirn wäre voller Wattebällchen. Ich seufzte und richtete meinen Blick wieder auf das Bild des Mannes mit der Sense. „Es ist ein Bild, das an die Wand gemalt wurde. Ein Bild der Sense. Wie kann ich es zum Leben erwecken? Ich muss es berühren. Oder? Ein paar Zaubersprüche sagen und voila. Wie sollte das sonst funktionieren?“ Ich wusste, dass es nicht so einfach sein würde.

„Versuch es“, ermutigte mich der Dämon. „Du bist eine Hexe. Eine Hexe spricht diese Zaubersprüche. Es ist logisch, dass nur eine Hexe sie zurückholen kann. Mach dein Hexenzeugs.“

„Mein Hexenzeugs?“

„Benutze deine Magie. Rufe deine innere Kraft auf.“

„Aber du sagtest, dies sei himmlische Magie.“

„Die eine Hexe verwendet hat.“ Jacks weiße Augen waren auf mich gerichtet. „Du bist anders. Eine Hexe mit einem dämonischen Vater. Eine Hexe, die in Ley-Linien reist. Du bist diejenige ...“, sagte er, als er von der Wand zurücktrat, um mir den Raum zum Arbeiten zu geben. „Du bist diejenige, die meine Carrie zurückholen kann.“

Stimmt. Kein Druck. Die Vorstellung, dass diese arme Dämonin der Gnade dieses Sensenmannes ausgeliefert war, ließ mir Ruths Trank fast wieder in die Kehle steigen.

„Na schön. Ich werde mein Hexenzeugs tun.“

Ich seufzte und ging ein wenig näher an das Bild des Mannes mit der Sichel oder der Sense heran, während mein Puls in meinen Ohren pochte. Vielleicht hatte Jack recht. Vielleicht war ich die Einzige, die sie zurückholen konnte.

Ich hielt mich an diesem Gedanken fest, zapfte die Elemente um mich herum an, streckte meine verknöcherte Hand aus, die einen Zentimeter von der Wand entfernt schwebte, und legte meine Handfläche auf die Sense.

Spektrales, weiß-blaues Licht flammte um mich herum auf. So weit, so gut. Dann kam ein Stromstoß. Er war nicht wie das heiße, unangenehme Stechen der Magie. Es war eher so, als würde ich nackt eine Rutsche aus Sandpapier hinuntergleiten, und es tat höllisch weh. Ich schrie auf, als die Energie mein Blut und jede Zelle meines Körpers in einer Weise durchbohrte, die für einen sterblichen Menschen schädlich, vielleicht sogar tödlich gewesen wäre.

Dann gab es eine Explosion.

Etwas traf mich in die Brust und ich flog zurück, bis ich gegen die Wand prallte, was genau eine Sekunde dauerte. Ich rutschte als Haufen alter Frauenknochen, einem Stock und schmutziger Kleidung zu Boden.

„Schätze, du bist nicht die Richtige“, sagte Jack und starrte mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck auf mich herab.

Ich öffnete meinen Mund. „Ich hasse dich.“


Kapitel 25


Nach einer Stunde, in der ich jeden Zauberspruch und jedes Machtwort ausprobiert hatte, an das ich mich erinnern konnte, war ich verschwitzt und erschöpft und keinen Schritt weiter, diese himmlische Magie zu verstehen. Meine Laune verdüsterte sich von Sekunde zu Sekunde.

„Was zum Teufel ist Himmelsmagie überhaupt?“, brüllte ich und warf einen losen Stein gegen die Wand. Nichts passierte.

Jack zuckte mit den Schultern. „Die Magie der Schöpfung. Des Himmels. Magie der Sterne, des Universums. Bla-bla-bla ...“

„Okay.“ Ich lehnte mich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand und ließ mich auf den kalten Boden gleiten. Ich nahm das Hexenhandbuch, Band drei in die Hand und blätterte durch die Seiten. „Ich habe es zehnmal durchsucht. Hier steht nichts über himmlische Magie oder wie man ein Bildnis wieder real macht. Oder wie man etwas wieder zum Leben erweckt.“

„Streng dich an.“

Ich funkelte den Dämon an und deutete mit meinem Stock in seine Richtung, unterhalb der Gürtellinie. „Weißt du, wofür Stöcke noch gut sind?“

Jack hielt seine Hände vor seine Leistengegend. „Du hast eine schmutzige Fantasie.“

„Ich bin müde, alt, dank dir, und hungrig. Wir sitzen hier mitten in der Wüste in einer Pyramide fest, die nach Urin riecht. Also verzeih mir, wenn ich ein wenig schlecht gelaunt bin.“

Der Seelendämon tat etwas, das mich überraschte. Er kam herüber und setzte sich neben mich. Er nahm seinen Hut ab und sagte: „Wenn sie es geschafft haben, die Sense in dieser Wand zu platzieren, muss es einen Weg geben, sie wieder herauszubekommen.“

„Wer sind sie?“

Sein kahler Kopf schimmerte im Licht der Hexenkugel. „Die Legion der Engel. Ich habe die Geschichten gehört. Ich weiß nicht, ob sie alle wahr sind, aber die Legion hat dem Sensenmann die Sense weggenommen, weil er damit Menschen getötet hat. Die Sense trennt die Verbindung zwischen dem Körper und der Seele. Die Seele wird dann von der Sense absorbiert. Sie verleiht dem Träger der Waffe ungeheure Kraft.“

Meine Schultern sackten zusammen. „Fantastisch. Und jetzt versuchen wir, sie ihm zurückzugeben. Ich wusste, dass es etwas Schlimmes sein musste. Warum sonst sollten sie dafür sorgen, dass er sie nicht wieder in die Hände bekommt.“

„So hart es klingt, Tessa, das ist mir egal. Mir sind ein paar mickrige Menschen egal. Ich sorge mich nur um meine Frau.“

„Das habe ich mir schon gedacht. Ich wäre wirklich überrascht, wenn du dich um ein paar arme Menschen sorgen würdest, da du sie austrickst, damit sie ihre Seelen aufgeben.“

„Ich trickse sie nicht aus ... ich biete ihnen einfach ... einen alternativen Weg.“

Ich hob eine Braue. „Du hast mich ausgetrickst.“

Jack schürzte die Lippen. „Das habe ich“, stimmte er zu, als wäre es keine große Sache, mich dazu gebracht zu haben, für den Rest meines Lebens für ihn zu arbeiten.

Ich schüttelte den Kopf, denn ich hatte keine Lust und war zu müde, um dieses Gespräch zu führen. „Aber er ist ein Engel? Wie kann er das tun?“

„Er ist ein Sensenmann“, entgegnete der Dämon, als wäre das Antwort genug.

„Er hat mir versprochen, mich wieder jung zu machen, weißt du“, sagte ich nach einem langen Moment des Schweigens zu dem Dämon, ohne zu wissen, warum ich es erzählte, aber ich fühlte mich wohl dabei, ehrlich zu ihm zu sein. Seltsam. „Ich besorge ihm seine Sense, du bekommst Carrie, und ich bekomme meine Jugend.“

Jack setzte seinen Hut wieder auf. „Das ist ein guter Deal. Zwei Deals für einen. Du bist gut darin. Ein echtes Naturtalent. Vielleicht solltest du unsere Abmachung noch einmal überdenken.“

„Nein.“

Jack lachte. Ich glaube nicht, dass ich ihn jemals zuvor wirklich lachen gehört hatte. Das war seltsam.

Ich sah den Seelensammler-Dämon an und schenkte ihm ein Lächeln. „Hey. Sind wir jetzt ein Paar?“

Jack schnaubte und sah leicht unbehaglich aus. „Natürlich nicht.“

Mein Lächeln wurde breiter. „Sind wir Freunde?“

„Wir sind viel mehr als Freunde. Wir sind Verbündete.“

Ich lachte. „Gott, ich muss wirklich müde sein, denn du redest so viel Unsinn.“

Leicht genervt lehnte ich meinen Kopf an die Wand. Mir tat alles weh. Nicht so sehr wie zuvor, als die Wand und die Schutzzauber mich angegriffen hatten, aber fast. Meine Beine, Hüfte und Knie knarrten und taten weh. Auch mein unterer Rücken tat weh, als hätte man mich mehrmals getreten.

Ich warf einen Blick in meine Tasche. Ich hatte noch ein Fläschchen von Ruths Tonikum übrig. Ich konnte es jetzt nicht nehmen. Ich brauchte es, wenn ich mit der Sense des Sensenmannes in den Club zurückkehrte. Falls ich mit ihr zurückkehrte. Und bei dem Tempo, in dem die Dinge liefen, war das ein großes Falls ...

Ich hatte alle möglichen Zaubersprüche ausprobiert, die mir einfielen. Selbst Jack war ratlos.

Wir waren am Ende und mein Magen zog sich bei dem Gedanken an Carrie zusammen.

Jack sprang auf, was mich zusammenzucken ließ, und begann in der kleinen Kammer auf und ab zu gehen.

„Was?“, rief ich. „Warum bist du auf einmal so zappelig. Du machst mir Angst.“

Jack drehte sich um, seine Augen waren rund. „Weil die Wachleute in etwa fünf Minuten die Touristen hereinlassen werden. Das ist der Grund.“

Oh, verdammt.

„Warum musste es ausgerechnet himmlische Magie sein?“, knurrte der Dämon und hielt sich an seinem Hut fest, als würde ihm der Hut beim Aussprechen der Worte vom Kopf fliegen. Ich konnte sehen, dass er kurz vor dem Durchdrehen war. „Hexenmagie wäre ein Kinderspiel gewesen. Dämonenmagie, ein Kinderspiel. Aber neeeiiiin, es muss himmlisch sein. Immer ist alles himmlisch bei diesen verdammten Engeln.“

„Vielleicht liegt es daran, dass sie Engel sind“, murmelte ich.

Und dann hatte ich einen Geistesblitz.

„Das ist himmlische Magie“, wiederholte ich, mein Puls schlug schneller und ich hatte das Gefühl, dass ich etwas auf der Spur war. „Und da du ein Dämon bist, würde sie dich umbringen.“

„Ja. Und?“, sagte Jack verärgert und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.

Ich runzelte nachdenklich die Stirn. „Und du sagtest, diese Magie sei das Gegenteil von dir.“

„Ja. Ja. Und wenn schon? Wenn wir die Sense nicht in die Finger bekommen, was macht das für einen Unterschied?“

„Es würde erklären, warum die anderen Magier und Hexen sie nicht holen konnten. Ich muss nur die Schutzzauber aufheben.“ Ich blinzelte ihn an. „Das ist es. Ich habe es herausgefunden“, erklärte ich und strahlte ihn an.

„Was?“, zischte Jack zurück. „Du redest Unsinn.“

Ich streckte ihm meine Hände entgegen. „Hilf mir auf.“ Jack ergriff meine Hand und es machte mir nicht einmal etwas aus, seine kalte und trockene Berührung zu spüren, als er mich auf die Beine zog.

„Warum lächelst du?“ Jacks ohnehin schon blasses Gesicht wurde noch eine Nuance blasser, als er mir meinen Stock reichte. „Wir haben nur noch Minuten. Minuten, bevor die Menschen eintreffen, und dann wird alles verloren sein. Ich werde meine Frau verlieren!“

„Das wirst du nicht, aber ich brauche dein Blut.“

„Du brauchst mein Blut?“, wiederholte der Dämon und sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

Ich verlagerte mein Gewicht mit Hilfe des Stockes. „Ja. Das ist es. Ich brauche dein Dämonenblut. Ich habe zwar welches, aber das wird wahrscheinlich nicht reichen. Dein Blut und mein Machtwort sollten ausreichen.“

„Um den Schutzwall zu zerstören?“, fragte der Dämon, während er auf die Wand mit den Hieroglyphen blickte.

„Genau“, antwortete ich, während das Adrenalin durch meine Adern schoss, „dein Blut gegen die himmlische Magie und dann kann ich die Sense nehmen, da du sie wahrscheinlich nicht anfassen kannst.“

„Nein“, schüttelte Jack den Kopf. „Nein, das kann ich nicht.“

Mein Kopf schmerzte und mein Herz pochte wie wild. Es würde funktionieren. Ich wusste es.

Ich schlurfte durch die Kammer, bis ich vor dem Bild des dunklen Mannes mit der Sense stand. „Gib mir etwas Blut, Dämon“, befahl ich.

Jack starrte mich immer noch an, als wäre mir gerade ein dritter Arm aus der Stirn gewachsen, aber schließlich tat er, was ich ihm befohlen hatte.

Er zog ein kleines Messer aus der Innenseite seiner Jacke und schnitt damit in seine Handfläche. Schwarzes Blut sickerte aus dem Schnitt.

„Beeil dich“, drängte ich und hörte zwei Stimmen, die von irgendwo über uns kamen. „Spritz etwas davon an die Wand.“

Jack tat wie geheißen und schnippte mit seiner verwundeten Hand gegen die Wand, sodass ein Spritzer schwarzen Blutes über die Hieroglyphen floss.

Die Wirkung war augenblicklich.

Die Schutzzauber flammten wieder auf und schickten ein weiß-blaues Lichtspektakel um uns herum, aber es endete abrupt. Dampf stieg dort auf, wo das Blut des Dämons auf die Wand traf, und der Geruch von Schwefel und Fäulnis breitete sich aus.

Ich holte tief Luft und hob mein Kinn an. Ich fühlte mich sicherer und lächelte, zog an den Elementen um mich herum und rief: „Accendo!“

Energie strömte aus mir heraus, als ein Feuerball aus meiner ausgestreckten Hand schoss und in die Kalksteinwand einschlug.

Die Kammer explodierte in einem Schwall aus kinetischer Energie und Wind. Staub und Gesteinsbrocken flogen umher, als die Wand mit den Hieroglyphen zerbrach und in sich zusammenfiel.

Ups.

Und dann fiel eine schwere, lange Sense mit einem scheppernden Krachen auf den Steinboden.

Die Sense des Sensenmannes.

„Du hast es geschafft“, rief der Seelensammler und ich strahlte angesichts dem Tonfall der Bewunderung in seiner Stimme.

Apropos Stimmen, ich hörte Rufe von oben und das Geräusch von Menschen, die die Treppe hinunterliefen.

„Wir müssen los.“ Ich beugte mich vorsichtig herab und legte meine Hand um die Sense. Ich zuckte zurück und hätte sie beinahe fallen lassen.

Eine Dunkelheit, ein eisiger Sog des Todes, der mich fast erstickte, pulsierte durch meinen Körper, bis er verblasste und meine Empfindungen wieder erträglich wurden. Das Flüstern von Stimmen hallte in meinem Kopf. Was zum Teufel war das?

„Was ist los?“, fragte Jack. „Brennt es? Oh nein, du darfst sie nicht anfassen!“

„Das ist es nicht.“ Ich starrte die Sense an, ein ungutes Gefühl überkam mich. „Ich kann etwas spüren. Ich glaube, es sind Seelen.“ Doch als ich die Sense anblickte, sah ich nur silbern glänzendes Metall, in das verschlungene Muster und spinnenartige Symbole eingraviert waren, die ich noch nie gesehen hatte.

„Es ist alles in Ordnung“, versicherte ich dem besorgten Dämon, als mich das Quietschen und Knarren eines Tores erreichte, das über den Steinboden gezogen wurde. „Wir treffen uns vor dem Club des Sensenmanns“, rief ich, während mein Puls raste.

Jack lächelte. „Okay.“ Seine Augen weiteten sich und einen Moment lang sahen sie feucht aus. Ich freute mich ein wenig für ihn. „Danke“, fügte er hinzu und überraschte mich damit.

Und mit einem lauten Knall verschwand der Seelensammler.

Ja, wir waren definitiv Freunde... oder waren auf dem Weg dahin.

Lächelnd rief ich die Ley-Linie herbei und sprang.


Kapitel 26


Als ich wieder in Boston ankam, war es bereits Mitternacht.

Die Straßen waren ruhiger als gewöhnlich für eine Freitagnacht, da die Dunkelheit fast undurchdringlich war und alle von den Straßenlaternen nicht beleuchteten Bereiche ausfüllte. Autos und Taxis hupten in einiger Entfernung, als ich die schneebedeckte Straße überquerte und mich auf den Weg zum Club machte.

Ich war erschöpft und die Sense war schwer in meinem Griff, aber ich hielt sie fest. Das Gewicht der Sense, die Dunkelheit, beides machte mich müde und zehrte mich aus. Ich konnte es nicht erwarten, sie dem Sensenmann zu geben.

Ich war angespannt, erschöpft von der Reise und dem Einsatz meiner Magie. Als ich die Straße überquerte, nahm ich mir einen Moment Zeit, balancierte die Sense auf meiner Hüfte und schluckte den letzten Rest des Elixiers der Jugend, um nicht wie eine Idiotin zusammenzubrechen.

Denn jemand beobachtete mich. Derselbe Mann, den ich beim ersten Mal, als ich hier gewesen war, durch die Tür geschleudert hatte.

Als ich spürte, wie die Kraft in meine Beine zurückkehrte, schlurfte ich vorwärts. Meine Absätze rutschten über den nassen Schnee, als ich mich dem Türsteher, Wachhund, Höllenhund, was auch immer, näherte.

Der massige Mann beäugte mich, als wäre ich eine lästige Mücke, die ihm um den Kopf schwirrte und die er am liebsten zerquetschen würde. Ich konnte es ihm nicht verdenken, nach dem, was ich getan hatte.

Aber wenn er mir wieder das Leben schwer machen wollte, musste ich ihm wieder den Arsch aufreißen.

Ich ließ meinen Blick über die Straße und die Häuserzeile entlang schweifen. Jack war nicht hier. Ich spürte einen Anflug von Nervosität. Ich fing an, Jack als meine Verstärkung zu betrachten. Ich hatte erwartet, dass er mit mir kommen würde, um mich bei Malak zu unterstützen, wie ein Team. Der Seelensammler hätte schon längst hier sein müssen. Aber wo war er? War ihm etwas zugestoßen? Er würde sich die Chance nicht entgehen lassen, seine Frau zurückzubekommen.

Ich konnte nicht warten. Jetzt würde ich dem großen Sensenmann allein gegenübertreten müssen. Na, großartig.

Gebückt stellte ich mich vor den Türsteher und bemerkte: „Sieht so aus, als hättest du eine neue Tür.“ Er blinzelte nicht einmal. „Okay. Du redest nicht. Egal. Ich habe etwas für Malak.“

Der Türsteher trat zur Seite und öffnete die Tür für mich. Er ließ mich nicht aus den Augen, während er die Tür aufhielt und wartete.

„Danke“, sagte ich. Wenigstens ich konnte höflich sein.

Mit der Sense in der linken und dem Stock in der rechten Hand bahnte ich mir vorsichtig einen Weg durch den Eingangsbereich, während um mich herum diese melancholische klassische Musik ertönte. Ich ging an der Bar vorbei und überquerte die Tanzfläche, wobei ich darauf achtete, nicht mit den wenigen Paranormalen zusammenzustoßen, die gerade tanzten. Wenn man es tanzen nennen wollte. Es war eher ein Schlafwandeln mit plötzlichen, abrupten Armbewegungen, als würden sie unter Krämpfen leiden.

Ich machte mich auf den Weg zu der Tür, durch die Marcus uns das erste Mal geführt hatte, und tat genau das, was er getan hatte.

Ich klopfte zweimal.

Die Tür schwang auf und dieselbe hübsche Frau mit kurzen roten Haaren und einem Körper voller Tattoos stand auf der Schwelle. Ihr Blick fiel auf die Sense in meinen Händen und dann trat auch sie zur Seite, um mich hereinzulassen.

Bislang lief es gut.

Ich schlurfte durch den Raum, bis ich fast genau an der Stelle stand, an der ich bei unserer ersten Begegnung gestanden hatte. Ich ignorierte die Gruppe der Paranormalen, deren Aufmerksamkeit sich auf mich richtete, sobald ich durch die Tür trat, und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen, bis er auf der zierlichen, kränkelnden Frau landete, die auf dem Boden lag. Die Eisenkette war immer noch um ihren Hals gewickelt. Ihre Wangen waren eingefallen, und sie sah aus, als hätte sie seit einem Monat nichts mehr gegessen. Sie sah schlimmer aus als zuvor, aber wenigstens war sie noch am Leben.

„Ich kann nicht glauben, dass du es geschafft hast.“

Ich blickte auf und sah, wie der große, dunkle Engel den Raum durchquerte. Seine ebenholzfarbene Haut stand in starkem Kontrast zu dem weißen Hemd, das er trug.

Ich öffnete meinen Mund, aber er riss mir die Sense aus den Händen und warf mich dabei fast zu Boden. Zum Glück hielt mich Omas Stock aufrecht.

Ja, ich hasste diesen Kerl wirklich.

Malaks Blick leuchtete auf, als er die Sense bewunderte. Er hielt die schwere Waffe mit Leichtigkeit in seiner großen Hand und drehte sie geschickt, als würde er sie testen und sich an die Zeit erinnern, als er sie noch gehabt hatte.

Malak lachte. „Du hast es verdammt noch mal geschafft.“ Als er mich schließlich ansah, sagte er: „Ich habe dich unterschätzt.“

„Das höre ich oft.“

Der Sensenmann sah mich mit einem neugierigen Blick an. „Es ist seltsam, wie du, eine alte, vertrocknete Hexe mit einem gebrechlichen, kaputten Körper, die mächtigsten Magier und Zauberer der Welt übertreffen konntest.“

„Nun, ich bin gut. Die einzig wahre Hexe.“ Ich sah mich im Raum um und bemerkte, dass alle lächelten, aber nicht auf eine gute Art. Das verursachte mir eine Gänsehaut, und ich spürte, wie mir ein kalter Schauer über den Rücken lief.

Ich richtete meinen Blick wieder auf Carrie. Sie beobachtete mich von ihrem Platz auf dem Boden aus, ihre Augen waren von einer verzweifelten Hoffnung geprägt, die mir das Herz zerriss.

Halte durch, signalisierte ich ihr mit meinen Augen und hoffte, sie würde die Botschaft verstehen.

Wie aus dem Nichts ließ Malak die Sense in einem geschickten Bogen herabfahren, wobei er die Luft um sich herum zerschnitt.

Eine Haarsträhne flog mir aus dem Gesicht. Das war knapp. Ich wich einen Schritt zurück.

„Ja“, sagte er liebevoll und drehte seine Sense in seinem Griff, während er sie wie ein geliebtes Haustier ansah, als wäre sie lebendig. Vielleicht war sie es auch. „Wie ich dich vermisst habe, mein Schatz.“

Na gut. Das war mein Stichwort, zu gehen.

„Also, was unsere Abmachung betrifft“, sagte ich mit rauer Stimme, in der sich die Schmerzen und die Erschöpfung der Nacht widerspiegelten. Wieder fiel mein Blick auf die Menge der Paranormalen, und wieder schenkten sie mir ihr unheimliches Lächeln, als wüssten sie etwas, was ich nicht wusste.

„Du kannst die Dämonenhure mitnehmen“, sagte Malak verächtlich. „Ich habe keine Verwendung mehr für sie.“ Er machte einen Schritt in ihre Richtung. Er holte zu einem kräftigen Schlag mit der Sense aus. Sie traf einen Teil der Eisenkette, die an einem Ring auf dem Boden befestigt war. Die Kette begann rot zu glühen und zerfiel dann zu Asche.

Okay, also war die Sense nicht nur dazu da, sterbliche Seelen zu zerschneiden. Gut zu wissen.

Carries Augen weiteten sich vor Angst und Hoffnung, als sie sich auf wackeligen Beinen aufrichtete und zu mir hinübereilte. Ich erschauderte angesichts ihres ausgemergelten Körpers.

„Danke“, flüsterte sie mit kaum hörbarer Stimme, während sie fast in meinen Armen zusammenbrach. Ihre Zeit lief ab.

„Du wirst wieder gesund“, versicherte ich ihr, während ich mich mühsam gegen das zusätzliche Gewicht stemmte, das mich nach unten zog. „Du wirst bald bei Jack sein.“

Carrie schenkte mir ein winziges Lächeln, es war mehr ein Zucken, als hätte ihr Gesicht vergessen, wie man lächelte.

Mit ihrem Gewicht wackelten meine Knie unter der Belastung. Wenn ich nicht bald meine dreißigjährigen Beine zurückbekam, bezweifelte ich, dass wir es bis zur Tür des Clubs schaffen würden.

Ich blickte zurück zum Sensenmann. „Okay. Ich bin bereit.“

Malak hörte auf, seine Sense zu schwingen, und drehte sich ganz langsam in meine Richtung. Er zog eine Augenbraue hoch und sagte: „Ich mag ältere Frauen, aber ich stehe nicht auf Fossilien.“ Daraufhin warfen seine paranormalen Kumpane ihre Köpfe zurück und lachten wie ein Haufen wilder Hyänen.

„Moment? Was?“ Ich beschloss, nicht darauf hinzuweisen, dass er eine Trillion Jahre älter war als ich. Carrie drohte, an meiner Seite herunterzurutschen, also hielt ich sie hoch, so gut ich konnte. „Nein. Ich meine. Ich bin bereit, dass du mich wieder jung machst.“

Der Sensenmann wandte sich von mir ab und machte sich auf den Weg zurück zu seiner Couch. Er setzte sich und legte die Sense auf den freien Platz neben sich, ohne die Hand von ihr zu nehmen.

Er schenkte mir ein kaltes Lächeln. „Ich werde dich nicht wieder jung machen.“

Die Rothaarige zu seiner Linken kicherte und ich hätte ihr am liebsten ins Gesicht getreten.

Ein Funke des Hasses durchzuckte mich. „Wir hatten eine Abmachung. Ich gebe dir deine Sense und ich bekomme Carrie und meine Jugend.“

„Ich habe meine Meinung geändert.“

Die Welt um mich herum geriet ins Wanken, als ich mühsam nach Atem schnappte. Das war meine einzige Chance gewesen. Und er hatte mich ausgetrickst.

„Du Mistkerl“, rief ich, während mir Tränen der Wut in die Augen stiegen und ich mein Gleichgewicht fast verlor.

Malak holte tief Luft, witterte mich und genoss meinen Schmerz und meine Verzweiflung. „Sei vorsichtig. Sonst gehst du mit leeren Händen.“

Carrie wimmerte. Mein Magen krampfte sich angesichts ihrer Angst und Panik zusammen. Ja, er hatte mich verarscht, aber ich konnte sie nicht sterben lassen. Mein Deal mit Jack galt immer noch. Ich würde eine achtzigjährige Frau sein, aber ich würde immer noch ein Leben haben.

Die Tränen lösten sich, eine nach der anderen. Ich fühlte mich betäubt, verraten, und statt ein siegreiches Gefühl zu verspüren, fühlte ich wie eine Närrin. Ich wollte diesen Mistkerl verfluchen. Ich wollte seinen Arsch zurück in den Himmel schießen. Ich wollte die Sense benutzen und seine himmlischen Juwelen abtrennen.

Instinktiv zog ich an den Elementen um mich herum, keuchte fast und sah die lachenden Gesichter um mich herum. Die Augen des Sensenmannes verengten sich vor Gier und Zorn. Die Kraft der Elemente summte durch mich hindurch und wollte losgelassen werden.

Und ich wollte ihnen nachgeben.

Der Ausdruck des Sensenmannes veränderte sich zu Spott, seine dunklen Augen waren boshaft. „Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt, wie du mich ansiehst.“ Er lachte. „Weil es so aussieht, als wolltest du mir wehtun. Willst du mir wehtun, Hexe?“

Ich biss die Zähne zusammen und starrte ihn finster an.

Malaks kaltes, gefühlloses Lächeln war wie ein Schlag ins Gesicht. „Ich sag dir was.“ Er beugte sich vor. „Verschwinde, bevor ich es mir anders überlege, Hexe.“

Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen.

Ich packte Carrie fester und wir drehten uns so schnell, wie es meine achtzigjährigen Beine zuließen, und wankten wie zwei Betrunkene aus dem Raum.

Ein Kloß füllte meine Kehle, als das Gefühl von Trauer und Verrat mich überkamen. Ich mobilisierte meine letzten Kräfte, während Carrie und ich uns gegenseitig stützten, als wir über die Tanzfläche gingen.

Wir stolperten aus dem Haupteingang des Clubs und durch die Tür hinaus in die Nachtluft. Keuchend schwankten wir einen Moment lang - zwei verzweifelte und verlorene Seelen.

Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit. Jack eilte auf uns zu. Bei seinem Anblick hätte ich fast geschluchzt.

Der Seelensammler stürzte heran, nahm uns beide in die Arme und die Bostoner Innenstadt verschwand vor meinen Augen.


Kapitel 27


Das Leben hatte mir wieder einmal einen Streich gespielt.

Meine Pläne hatten sich also in Luft aufgelöst. Wenn ich darüber nachdachte, war das die schlimmste Situation, in der ich mich je befunden hatte. Es war irgendwie deprimierend, sich den Rest meines Lebens als die wenigen Jahre vorzustellen, die mir noch blieben, und nicht als die Jahre, die ich als Dreißigjährige noch vor mir hatte.

Aber man bekommt eben nicht immer das, was man sich wünscht, denn das Leben hat eigene Regeln, das zu verhindern.

Ich saß auf dem Boden neben einem Golden Retriever, dessen Zunge praktisch bis zum Boden reichte. In der Nähe hockten ein deutscher Schäferhund mit einem grün-roten Papagei auf der Schulter, drei Kröten und zwei Schlangen. Die drei Raben hielten sich von den drei Katzen fern, die in der Nähe meiner Füße zusammengerollt lagen.

Ich war einfach zu erschöpft und zu wütend, um aufzustehen und starrte nur auf diese seltsame Metallvorrichtung, in der alle von Jack gesammelten Seelen aufbewahrt wurden. Hildos Schnurren war in diesem Moment mein einziger Trost und die Gewissheit, dass wir bald frei sein würden, brachte mich fast zum Lächeln.

Der schwarze Kater blickte von meinem Schoß zu mir auf, seine gelben Augen glitzerten vor Kummer. „Es tut mir leid, dass du deine „Jugend“ nicht zurückbekommen hast.“

„Mir auch“, sagte ich, streichelte seinen Kopf und sah zu, wie sich seine Augen entspannt schlossen.

„Malak war also ein Arschloch“, sagte der Kater, und öffnete die Augen wieder.

„Ein riesiges Arschloch.“

„Das hätte ich dir vorher sagen können. Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht bin.“ Der Kater zuckte mit den Ohren. „Aber du hast es geschafft, die Frau des Seelensammlers zu retten. Das ist doch immerhin etwas.“

Ich lächelte den Kater an und strich ihm mit den Fingern über das seidige schwarze Fell. „Und deine Seele. All eure Seelen“, sagte ich und sah die Vertrauten an. Zu wissen, dass ich ihre Seelen gerettet hatte, machte mich glücklich. Es war nicht alles umsonst gewesen.

Hildo sah mich mit seinen gelben Augen an. „Was wirst du mit deiner Freizeit anfangen? Jetzt, wo du nicht mehr im Dienst von diesem blassen Bastard stehst.“

Ich seufzte. „Ich weiß es nicht. Als Erstes werde ich mir wohl einen bequemen Schaukelstuhl zulegen.“

Der Kater wandte sich ab und begann, eine seiner Vorderpfoten zu lecken. „Weißt du, ich bin ein Experte darin, alten Damen Gesellschaft zu leisten.“

„Was?“, fragte ich und lachte.

„Nun, wenn du willst“, fuhr der Kater fort, setzte seine Pfote ab und blickte wieder zu mir, „wenn meine Seele frei ist, könntest du mich zurückbringen. Ich könnte mit dir leben. Dein Vertrauter sein, dein Hexengefährte.“

Meine Lippen verzogen sich zu einem stummen „O“. „Du machst Witze. Das könnte funktionieren? Im Ernst?“

„Aber natürlich. Es ist ein einfacher Zauberspruch. Du hast Hexenkräfte, die ich noch nie gesehen habe. Es wird ein Kinderspiel für dich sein. Deine Tanten haben den Spruch bestimmt irgendwo aufgeschrieben. Das Leben nach dem Tod ist ja schön und gut, aber ich will noch viel länger leben. Ich bin noch nicht bereit, mich auszuruhen.“

Meine Brust schwoll so schnell vor Emotionen an, dass ich ein Schluchzen unterdrücken musste. „Also gut. Wenn du willst. Ja. Ich denke, das wäre wirklich schön. Wir sind irgendwie ein gutes Team.“ Ich dachte, dass ich mit Hildo an meiner Seite mit viel weniger Herzschmerz in mein neues Leben starten könnte.

„Okay. Wir haben einen Deal.“ Hildo blinzelte zu mir auf und fügte hinzu: „Oh, und nur zu deiner Information. Ich fresse nur frisches Essen. Kein Trockenfutter. Ich bin ein Hexengefährte. Keine Hauskatze. Und das Einzige, was ich aus der Dose esse, ist Thunfisch, Sardinen und Kaviar. In Wasser. Nicht das eklige Ölzeug. Es ist eine Sauerei, wenn ich versuchen muss, es aus meinen Schnurrhaaren herauszubekommen.“

„Schau an“, lachte ich, „kaum gerettet, meldest du schon Ansprüche an.“ Ich fing wirklich an, diesen Kater zu mögen. Ich hatte das Gefühl, meine Tanten würden ihn auch lieben, besonders Ruth.

Ich hörte Schritte, die sich näherten, und drehte mich um.

Jack und Carrie kamen auf uns zu. Carrie lächelte mich an, als sich unsere Blicke trafen, sie hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als ob sie etwas verbergen wollte. Sie sah gut aus, sie wirkte wieder gesund. Sobald wir in der Zwischenebene gelandet waren, hatte ihre Verwandlung begonnen. Es war, als würde man eine geknickte, hängende Blume betrachten, die dringend Wasser brauchte. Und sobald sie ihr Wasser bekam, in diesem Fall eine Dosis ihrer Welt, erblühte Carrie zu einer gesund aussehenden, wenn auch sehr zierlichen Dämonin.

Sie war sehr charmant und freundlich. Sie hatte den schrecklichen Glitzer-Bikini abgelegt und sich für einen langen, fließenden dunklen Rock, ein weißes Leinentop und eine kurze Jeansjacke entschieden. Ein klassischer Look. Mir gefiel er.

Während wir darauf warteten, dass Jack meinen Originalvertrag holte, was mich überraschte, da ich dachte, er hätte ihn immer bei sich, kamen wir ins Gespräch.

Anscheinend war sie eine Tikoloshe-Dämonin, eine Vorfahrin der Feen. Sie war geschickt darin, Dinge anzubauen, und hatte irgendwo in der Stadt einen Blumenladen und verkaufte exotische Pflanzen. Eine Stadt in der Unterwelt. Es fiel mir schwer, mir das vorzustellen.

„Ich werde nachsehen, wo er bleibt“, sagte sie schließlich. Dann verschwand sie in der Dunkelheit.

Ich verstand wirklich nicht, wie die Dämonen an diesem Ort zurechtkommen konnten. Es war wie ein Abgrund. Für mich gab es nur Dunkelheit. Aber vielleicht war es für sie etwas ganz anderes.

„Ah. Tessa. Da bist du ja“, sagte Jack, als wäre er überrascht, mich zu sehen.

„Wo sollte ich denn sonst sein?“, fragte ich, als Hildo von meinem Schoß sprang und sich neben mir auf dem Boden niederließ. Als ob ich gehen würde, ohne meinen Vertrag zerstört zu sehen? Das würde nicht geschehen.

„Wie versprochen, habe ich deinen Vertrag.“ Jack holte eine Pergamentrolle aus seinem Jackett. Mein Vertrag. Den ich vergessen hatte, vor der Unterzeichnung gründlich zu lesen, das verdammte Stück Papier, mit dem dieser Schlamassel begonnen hatte.

„Kann ich ihn sehen?“, fragte ich.

Jack nickte. „Natürlich.“

„Ich helfe dir auf“, sagte Carrie, die mich für jemanden, der so zierlich war, mit überraschender Leichtigkeit auf die Beine zog. Sie reichte mir meinen Stock.

„Danke“, sagte ich und lehnte mich darauf.

Jack trat näher heran und reichte mir den Vertrag. Ich nahm ihn, entfaltete das Papier und hielt es dicht an mein Gesicht. Ich entzifferte den Wortlaut und meine Unterschrift am unteren Rand. Jawohl. Das war der Vertrag, der mein Schicksal mit dem Seelensammler besiegelt hatte.

Ich blickte von dem Papier auf. „Also, wie funktioniert das? Unterschreiben wir einen Zusatz?“

Jack und Carrie tauschten einen Blick aus. Dann hob Jack seine Hand und schnippte mit den Fingern.

Mit einem kleinen Knall aus gelben und roten Flammen löste sich der Vertrag in meinen Händen in eine Aschewolke auf.

„Erledigt“, verkündete Jack. „Vertrag aufgelöst“, fügte er mit einem Lächeln hinzu.

Ich starrte auf die Asche zu meinen Füßen, fühlte mich wie betäubt und nicht so glücklich, wie ich dachte, dass ich es sein würde oder fühlen sollte. „Und sie?“ Ich schaute auf die Tiere um mich herum. „Ihre Seelen sind befreit, nicht wahr?“ Wenn er sich jetzt gegen mich wandte, würde ich ihn mit meinem Stock erschlagen.

„Ja, das sind sie.“ Jack klatschte einmal in die Hände und dann ging von jedem Tier ein Licht aus, ein leuchtend weißes Licht, als ob in jedem von ihnen eine Glühbirne eingeschaltet worden wäre.

Ich starrte fasziniert darauf, wie jedes Tier der Reihe nach zu einem hellen Licht wurde, bis ich das Tier nicht mehr sehen konnte, sondern nur noch ein helles, pulsierendes weißes Licht.

Ich blinzelte in das helle Licht und suchte nach dem schwarzen Kater. „Hildo?“

„Wir sehen uns auf der anderen Seite“, ertönte Hildos Stimme, obwohl ich nur ein strahlend weißes Licht an der Stelle sah, wo eben noch der Kater gewesen war.

Ich blinzelte und die Lichter waren verschwunden. Alle Lichter. Die Vertrauten waren verschwunden.

Die Enge in meiner Brust ließ ein wenig nach, als ich sah, dass die Seelen der Vertrauten befreit waren und dass Jack sein Versprechen gehalten hatte. Seltsam, dass ein Engel sein Versprechen nicht halten würde, ein Dämon aber schon. Oder vielleicht war es ja doch nicht so seltsam.

„Nun“, seufzte ich und richtete meinen Blick wieder auf das Dämonenpaar, „ich schätze, das ist mein Stichwort, um zu gehen.“

Carrie sah ihren Mann stirnrunzelnd an und stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite. Sie hob andeutungsweise die Brauen, als ob er etwas vergessen hätte.

„Oh! Das hätte ich fast vergessen.“ Jacks weiße Augen blickten mich an und er hatte ein seltsames Lächeln im Gesicht.

„Was denn?“ Ich beäugte sie misstrauisch. „Was habt ihr zwei vor? Ich sehe es in euren Gesichtern, dass ihr irgendwas ausgeheckt habt.“

Carrie hatte ihre Lippen fest zusammengepresst und versuchte, nicht zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. Ja, sie führten definitiv irgendetwas im Schilde.

Jack ging zu seinem Seelenfänger, drehte sich zu mir um und sagte: „Da ist noch eine Sache, die ich erledigen muss, bevor du gehst.“

„Ja. Was denn?“ Ich stützte mich auf meinen Stock und beugte mich vor, um besser zu sehen, was er vorhatte.

„Das hier.“ Aus den Falten seiner Jacke zog der Seelensammler einen rostigen Metallschlüssel mit einem langen Schaft hervor.

Mit einem Ruck aus dem Handgelenk steckte er ihn in ein Schlüsselloch an der Maschine, dessen Existenz ich vorher nicht bemerkt hatte, und drehte ihn. Nach einem Klicken drückte er den grünen Knopf und zog den Hebel herunter.

Die Maschine ratterte und begann zu summen. Ein Fach öffnete sich und Jack wich zurück, als eine Reihe glühender weißer Kugeln aus dem Schlitz schoss. Sie wirbelten durch die Luft und kreisten über uns wie leuchtende Sterne am Nachthimmel.

Und dann rasten sie direkt auf mich zu.

Mein Puls schlug so schnell, dass mir die Knie schlotterten, aber ich blieb aufrecht sehen. Wie ein Wirbel sausten sie um mich herum, es war ein Strudel aus Licht. Und dann drangen die Seelen in mich ein.

Ich keuchte, als ich spürte, wie ein Blitz direkt in mein Inneres fuhr. Ich wölbte meinen Rücken, als die Seelen in meinen Körper eindrangen, mich mit Licht füllten und mich mit einem hellen, warmen Glühen der Kraft erfüllten, das in meine Seele eindrang. Die Macht der Seelen.

Es war wie ein Bad im Licht. Es war unbeschreiblich.

Ich spürte eine Erleichterung, als das Licht schwächer wurde und die Seelen verschwanden.

Ich blickte zu den beiden lächelnden Gesichtern von Jack und Carrie auf. „Was ist gerade passiert? Wo sind die Seelen hin?“, fragte ich ein wenig verwirrt.

Jack zuckte mit den Schultern und sagte: „In den Himmel. Das Leben nach dem Tod. Ich habe sie freigelassen. Sie sind frei und können gehen, wohin sie wollen.“

Carrie trat auf mich zu und reichte mir einen kleinen Handspiegel. „Hier. Sieh es dir an.“

Mit zitternden Fingern nahm ich den Spiegel entgegen. Und dann, nach einem tiefen Atemzug, hob ich ihn hoch und betrachtete mich.

Mir blieb die Luft weg.

Dann keuchte ich.

„Mein Vater hatte recht“, rief ich aus und starrte auf mein glattes, faltenfreies Gesicht. Ich berührte es mit der Hand, nur für den Fall, dass es sich um eine Art Verwandlungszauber handelte. Aber nein. Alles war echt. Ich blinzelte und lächelte in das Gesicht, das mich anstarrte, das Gesicht, das ich erkannte, aber von dem ich dachte, dass ich es nie wieder sehen würde, außer auf Fotos.

„Dein Vater?“, fragte Jack mit einem verwirrten Gesichtsausdruck.

„Ist egal“, antwortete ich, gab Carrie den Spiegel zurück und blinzelte ein paar Mal. Ich wollte meinen Vater nicht in Schwierigkeiten mit dem Seelensammler bringen. Ich wollte nicht, dass irgendetwas diesen Moment ruinierte. Ich lächelte und spürte, wie sich die überwältigenden Gefühle und die Angst des letzten Monats aufzulösen begannen.

Ich war bereit gewesen, als achtzigjährige Frau zu leben. Ich war nicht begeistert davon gewesen, weil ich die Jahre dazwischen verpasst hatte, aber ich hatte es akzeptiert. Ich hatte die Konsequenzen meines Handelns akzeptiert und die Verantwortung für meine Fehler übernommen. Aber jetzt war es besser.

Ich sah Jack und seine Frau an, und ich spürte, wie sich in mir eine Wärme ausbreitete, ein völlig neues Gefühl. Wir waren also doch Freunde.

Jacks Augen waren auf mich gerichtet und sein zufriedenes Lächeln verriet, dass er sich freute, mich gerettet zu haben, obwohl er derjenige gewesen war, der mich überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte. Aber ich hatte nicht vor, dieses Thema anzusprechen.

Aber der eigentliche Knaller war der Gedanke an Marcus’ Gesicht, wenn er mich sah. Das brachte mich auch auf ein paar nicht jugendfreie Gedanken. Was? Er schuldet mir ein Geburtstagsessen und ein Dessert ... Die ganze Nacht lang ...

„Ich sollte gehen“, bemerkte ich lächelnd. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie jemals wiedersehen würde, aber eine kleine Stimme in mir sagte mir, dass es passieren würde.

„Viel Glück, Tessa“, sagte Carrie. „Und danke.“

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, also lächelte ich einfach.

„Meine Arbeit hier ist getan“, sagte Jack. „Mach’s gut, Tessa Davenport.“

Das letzte, was ich sah, war Jacks Arm, der um die Taille seiner Frau gelegt war, er hatte ein breites Grinsen im Gesicht, und dann wurde alles um mich herum schwarz.


Kapitel 28


Ich wachte auf und sah in zwei gelbe Augen, die mich anstarrten.

Mein Herz machte einen Sprung und schickte Adrenalinschübe durch meinen Körper. Nach ein paar Schlägen löste sich der angenehme Schlafdunst auf, das Traumland verblasste und ich wurde vollständig wach. Ich hatte nicht geträumt. Ein Kater saß auf meiner Brust, sein Gewicht machte ihn sehr real und behinderte meine Atmung.

„Du bist schwerer, als du aussiehst“, stieß ich hervor.

Der Kater sah mich an, ohne zu blinzeln. „Zehn Pfund Perfektion.“

„Wie lange hast du mich angestarrt, während ich geschlafen habe, Hildo?“

Der Kater zuckte mit den Schultern, sein Gesicht war immer noch nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. „Ich weiß es nicht. Vielleicht eine Viertelstunde? Du hast ein riesiges Nasenhaar, das aus deinem linken Nasenloch herausragt. Ich könnte es ausziehen, wenn du willst.“

„Nein, danke.“

Als ich nach Hause gekommen war, hatte ich als Erstes nach dem Zauberspruch gesucht, der Hildo zurückbringen würde. Er hatte recht gehabt. Es war ein einfacher Zauber, der die richtige Beschwörungsformel, ein paar Katzenschnurrhaare (die ich in Iris’ Album gefunden hatte) und ein paar Tropfen meines Blutes erforderte – und schon hatte ich einen Kater.

„Kennst du schon meine Tanten?“ Ich hatte den Teil vernachlässigt, sie vor unserem neuen Mitbewohner zu warnen. Vor allem, weil ich sie nicht mitten in der Nacht wecken wollte. Außerdem glaubte ich nicht, dass es ein Problem sein würde.

Hildo setzte sich hin. „Ja. Ruth hat mir schon zwei Buttermilchpfannkuchen gebacken.“

Ich starrte den schwarzen Kater an und fragte mich, wie er so viel essen konnte und wohin das alles ging.

„Du schnarchst, wenn du schläfst“, fuhr der Kater fort. „Ich habe versucht, herauszufinden, wie eine so kleine Nase so laut wie eine Trompete klingen kann.“

„Danke.“

„Gern geschehen.“ Hildo sprang gekonnt aus dem Stand über mein Gesicht und ließ sich hinter meinem Kopf auf mein Kissen fallen, wobei sein Schwanz gegen meine Stirn peitschte.

Ich schüttelte den Kopf. Katzen. Könige des Hauses, wo immer sie auch leben. Und offenbar waren Vertraute nicht anders.

Ich setzte mich auf und griff nach meinem Handy. Das Display zeigte 11 Uhr morgens an. „Ich muss duschen.“ Ich sprang aus dem Bett und rannte praktisch zum Spiegel auf meiner Kommode. Jawohl. Ich war immer noch mein dreißigjähriges Ich.

„Warum grinst du wie eine Idiotin?“, fragte der Kater von meinem Bett aus.

Ich drehte die Dusche auf. „Weil heute Samstag ist. Und Samstag ist der freie Tag von Marcus.“

„Wer zum Teufel ist Marcus?“

Ich lachte und sprang unter die Dusche. Ich schloss die Augen und stöhnte auf, als das heiße Wasser auf mein Gesicht traf und all die Schrecken der letzten Wochen wegwusch. Es war, als hätte ich mich aus meiner alten Haut geschält und wäre als neue, jüngere Frau herausgekommen.

Ich spürte einen kalten Luftzug auf meinem Rücken. Ich wirbelte herum und schrie.

„Hey! Was machst du da? Ich bin hier nackt“, rief ich und versuchte, mich zu bedecken.

Hildo saß auf dem Sims des Badezimmers und hielt den Duschvorhang mit seiner Pfote offen.

Der Kater verdrehte die Augen. „Also bitte. Es ist nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.“ Er warf einen Blick hinein. „Es scheint alles am richtigen Platz zu sein.“

„Raus!“ Ich riss den Duschvorhang zurück. „Lass es mich nicht bereuen, dass ich dich zurückgebracht habe.“

„Okay, okay, ich hab’s kapiert“, versicherte der Kater. „Also, wer ist Marcus? Ist er dein Freund?“

Ich dachte darüber nach, während ich mir die Haare wusch. „Vielleicht.“ War er es? Ich war mir noch nicht sicher, aber ich tendierte zu einem Ja.

„Du wirst mit ihm Sex haben. Stimmt’s?“

Ich runzelte die Stirn. „So wird es also von nun an sein. Richtig? Du fragst mich über mein Privatleben aus, während ich unter der Dusche stehe?“

„Als dein Vertrauter ist es meine Aufgabe, alles über dich zu wissen.“

Das war ein bisschen ärgerlich, aber der Kater war zu niedlich, um ihm böse zu sein, und ich wusste, dass er nur versuchte, sich als Vertrauter einzugewöhnen. Außerdem konnte mir heute nichts die Laune verderben. Nichts.

Nach dem Duschen putzte ich mir die Zähne, zog meinen sexigsten Slip und den passenden BH an, schlüpfte in eine hautenge Jeans, kombinierte dazu ein schwarzes Oberteil und eilte die Treppe hinunter zum Eingangsbereich.

Obwohl Ruths Kochkünste in der Luft lagen, war ich nicht einmal hungrig.

Ich zog meine Stiefel an und spähte in die Küche. Ich entdeckte meine Tanten, die am Küchentisch saßen, aber sie redeten nicht. Ihre Gesichter waren von Sorgen gezeichnet. Irgendetwas stimmte nicht mit der Art, wie sie dort gemeinsam saßen. Es war, als ob ihre Körper physisch hier waren, aber ihre Gedanken woanders.

„Sie haben heute Morgen einen Brief bekommen“, erklärte der schwarze Kater, der zu meinen Füßen aufgetaucht war und anscheinend meine Besorgnis bemerkt hatte.

Ich wollte mich nach dem Brief erkundigen, aber dann überlegte ich es mir anders. „Wir sehen uns später“, rief ich dem Kater zu. „Sei brav.“

Hildo zeigte mir seine Zähne, was wohl seine Version eines breiten Grinsens war. „Ich bin immer brav.“

Okay. Das glaubte ich nicht für eine Sekunde. Ich drehte mich um. Bevor ich nach der Türklinke griff, streckte ich die Hand aus und berührte Omas Stock, der an der Wand im Foyer lehnte, wo ich ihn gestern Abend abgestellt hatte. Er war gut zu mir gewesen.

Mit klopfendem Herzen riss ich die Tür auf und rannte hinaus. Ich sprintete auf die Straße und genoss das Gefühl, wie meine Beine sich ohne die begleitenden Geräusche von knirschenden Knochen und knackenden Gelenken bewegten.

Die Sonne schien über mir und der meiste Schnee war geschmolzen, sodass die Bürgersteige nass und rutschig waren.

Ich grinste wie eine Idiotin. Ich wusste es. Und die wenigen Leute, an denen ich vorbeikam, bestätigten es mir mit ihren verwirrten Blicken, als sie eine lächelnde Frau die Straße entlanglaufen sahen. Ich sah aus, als wäre ich verrückt. Ich fühlte mich verrückt.

Ich nahm die große Blondine mit dem Körper eines Sportmodels kaum wahr. Aber als sie mir Gesicht zuwandte, blieb ich stehen.

„Heilige Scheiße, Allison.“ Ich versuchte, eine neutrale Miene zu bewahren, aber meine Gesichtsmuskeln schienen einen eigenen Willen zu haben. „Was hast du mit deinen Augenbrauen gemacht?“

Ihre perfekt getrimmten Augenbrauen waren weg. Im Sinne von verschwunden. Als hätte sie jemand weggezaubert ...

Oh je.

Allison seufzte dramatisch, aber ohne Augenbrauen sah sie aus wie ein Roboter. „Was hast du jetzt wieder getan?“ Sie stemmte die Hände in die Hüfte. „Ich falle auf keinen deiner Tricks mehr herein. Nicht mehr. Ich habe jetzt eine Hexe an meiner Seite. Ich bin beschützt.“

Ich schnitt eine Grimasse. „Lass dir dein Geld zurückgeben.“

Ich wusste nicht, was sie in meinem Gesicht sah, und sie dazu brachte, ihre Meinung zu ändern. Aber sie zog ihre Handtasche vor ihren Körper, schob ihre Hand hinein und nahm eine Puderdose heraus.

Sie klappte sie auf ...

Das würde lustig werden ...

„Oh, mein Gott! Meine Augenbrauen! Meine Augenbrauen sind weg!“, heulte sie in einem wirklich beeindruckenden Tonfall.

„Das wollte ich dir gerade sagen.“

Die blauen Augen der hinreißenden Blondine wurden rund und traten hervor, als würden sie platzen. Sie presste ihre Hände an die Stirn, um zu verbergen, was bereits fehlte.

Irgendwie tat sie mir leid.

Aber nicht wirklich.

„Du Schlampe!“, schimpfte sie und Spucke flog aus ihrem Mund. „Du hast mir das angetan.“ Dann wurde ihr Gesichtsausdruck richtig hässlich. „Das wirst du mir büßen. Ich schwöre es! Du wirst dafür büßen.“

„Was auch immer.“ Wie ich schon sagte, meine gute Laune konnte mir niemand vermiesen.

„Oh, keine Sorge, Schatz, ich kann dir ein paar Augenbrauen aufmalen.“ Eine pummelige Frau in ihren frühen Sechzigern marschierte in unsere Richtung, offenbar hatte sie alles gesehen und gehört. Ihr langer, fließender Wollmantel mit auffälligen Mustern in einer Mischung aus Rosa und Schwarz flatterte um sie herum, als sie sich näherte.

„Hallo, Martha.“

Die Hexe sah mich an, ihre mit Juwelen besetzte Brille rutschte ihr die kleine Nase hinunter. Sie wandte sich an Allison und sagte: „Und ich habe einen Haarwuchs-Serum-Zauber, mit dem sie im Handumdrehen wieder wachsen.“ Sie legte einen Arm um Allisons vom Schluchzen geschüttelte Schultern und zog sie weg, aber nicht ohne mir einen missbilligenden Blick zuzuwerfen.

Ich schüttelte den Kopf und biss mir auf die Lippe, um nicht zu lächeln, aber es gelang mir nicht. „Iris. Du kleine Teufelin.“

Ich liebte diese Dunkle Hexe. Nur eine wahre Freundin würde der Erzfeindin ihrer Freundin die Augenbrauen entfernen.

Lächelnd, als hätte ich wieder Geburtstag, sprintete ich die Straße hinunter, erreichte Marcus’ Haus, riss die Seitentür auf und eilte die Treppe hinauf.

Ich kam etwas außer Atem oben an und klopfte.

Marcus riss die Tür auf. Seine grauen Augen weiteten sich und sein fast perfekter Mund öffnete sich vor Schreck. Seine Reaktion war noch besser, als ich es mir vorgestellt hatte.

Marcus’ Gesicht war faltiger, als ich es in Erinnerung hatte, und seine grauen Augen wurden durch die dunklen Ringe unter ihnen betont. Er war eindeutig übermüdet und hatte schlecht geschlafen, aber darum würde ich mich kümmern.

„Darf ich reinkommen?“ Ich trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.

„Äh. Entschuldigung, komm rein. Natürlich.“ Er blinzelte ein paar Mal. „Tessa, du siehst ...“

Ich hob eine Hand. „Stopp. Und pass gut auf.“ In WIndeseile zog meine Jeans und mein schwarzes Oberteil aus. „Sieh mal“, sagte ich, strahlte und deutete mit meinen Daumen auf mich.

Okay, ich klang ein bisschen verrückt. Aber gestern noch eine achtzigjährige Frau gewesen zu sein und jetzt wieder sein dreißigjähriges Selbst zu sein, würde jeden ein wenig verrückt machen.

Ein Grinsen erschien in seinem Gesicht. Seine Augen leuchteten und er lachte. „Ich sehe es.“

„Ich bin es. Ich bin wieder ich.“ Mein Körper war nicht annähernd so perfekt wie der von Allison. Ich hatte immer noch Cellulite, mein Hintern war etwas schlaffer, als ich wollte, und meine Arme könnten etwas fester sein. Aber so war ich eben.

„Du warst immer du“, widersprach Marcus mit einer Stimme, die so tief und so voller Verlangen war, dass mir der Atem stockte. „Du warst immer wunderschön.“

Oh-kay. „Du schuldest mir ein Geburtstagsessen, ein Geburtstagsdessert, ein Geburtstagsgeschenk - das ganze Paket.“

„Das ganze Paket“, wiederholte er. Dann schaffte er es, in einer einzigen schnellen Bewegung seine Jeans, sein Hemd und sogar seine Socken auszuziehen, und das in einem Wimpernschlag. Das war nicht wirklich fair, aber dann fiel mir ein, dass er jahrelang mehr Übung als ich hatte, denn ein Wergorilla musste sich innerhalb weniger Sekunden entkleiden können, um sich zu verwandeln.

Er stand in seiner ganzen fast nackten Pracht da, trug nur ein Grinsen im Gesicht und ein paar schwarze Boxershorts.

„Nicht schlecht“, kommentierte ich und löste meinen Blick von seinem Körper. „Aber ... kannst du das ...“

Mit einem kräftigen Ruck versuchte ich, meine sexy Unterwäsche auszuziehen, aber ich schaffte es nur, dass sich der Slip in einen verdrehten Strang in Höhe meiner Hüfte verhedderte und der BH bewegte sich gar nicht.

Marcus lachte. „Lass mich dir dabei helfen.“

Ich hatte nicht vor zu widersprechen.

Er ließ seine kräftigen Hände um den Rand meiner Unterwäsche gleiten und meine Haut kribbelte dort, wo seine Finger meine Hüfte berührten. Während er mit der einen Hand das Höschen nach unten schob, riss er mit der anderen die Ösen aus dem BH-Verschluss. Dann ließ er die Unterwäsche auf den Boden fallen und drückte mich an sich.

Mit einem leichten Keuchen lehnte ich mich an ihn, die Hitze flammte in meinem Inneren auf. Er bedeckte meinen Mund mit seinem und ein Stöhnen löste sich aus meiner Kehle. Seine Lippen waren hungrig und fordernd. Mein Mund öffnete sich und seine Zunge fand meine. Er stieß ein Knurren aus, sein Griff um mich wurde fester. Mit seiner rauen Hand umschloss er meine Brust und ich erschauderte. Wellen der Begierde schlugen über mir zusammen und ich wurde fast rasend vor Verlangen. Ich wollte ihn. Jetzt. Alles von ihm.

Mit einer schnellen Bewegung griff er nach unten, packte meinen Hintern und hob mich hoch. Ich grinste verführerisch und schlang meine Beine um seine Taille.

„Heute starten wir mit dem Dessert“, versprach er atemlos, während er mich in sein Schlafzimmer trug.


Kapitel 29


„Ich bin zu Hause“, rief ich, während ich meine Stiefel auszog und sie in die Garderobe warf.

Ich wollte Marcus nicht verlassen, ihn nackt und allein in seinem Bett zurücklassen, aber ich konnte dieses nagende Gefühl, das ich bei dem Gedanken an meine Tanten hatte, nicht verscheuchen. Irgendetwas war los. Und ich musste erfahren, was das war.

Außerdem hatte ich Marcus versprochen, später am Abend noch einmal vorbeizukommen ... für eine zweite Runde.

Wir hatten den ganzen Tag im Bett verbracht, Filme geschaut und Popcorn und Junkfood gegessen – vor allem Twizzlers und gegrillten Käse. Es war eine der schönsten Zeiten in meinem Leben als Erwachsene, als wir in Erinnerungen an unsere Kindheit schwelgten und über die Erlebnisse des anderen lachten. Mir wurde klar, dass ich diesen Mann wegen viel mehr als nur seinem sexy Körper mochte.

Versteht mich nicht falsch, der Sex war wahnsinnig gut. Aber meine Zeit mit ihm auf diese Weise zu verbringen, war ... noch besser.

Ich bemerkte, wie sich etwas Echtes und Tiefgründiges zwischen uns entwickelte – etwas Seltenes. Hoffentlich etwas, das wir gemeinsam aufbauen konnten und das von Dauer sein würde. Und natürlich jagte es mir eine Heidenangst ein. Es zwang mich auch, mich der härtesten Wahrheit zu stellen. Wenn die Beziehung scheitern oder einem von uns beiden jemals etwas zustoßen sollte, würde es höllisch wehtun. Aber das war es wert.

Mein Handy vibrierte und ich zog es aus der Tasche, entsperrte den Bildschirm und sah eine neue SMS von Iris.

Iris: Ich konnte nicht widerstehen. Herzlichen Glückwunsch nachträglich zum Geburtstag.

Ich schrieb zurück.

Du bist verrückt.

Allison würde mir nicht verzeihen, dass ich indirekt für die Entfernung ihrer Augenbrauen verantwortlich war. Oder für die Akne. Wenn sie wirklich eine Hexe in ihren Diensten hatte, würde sie sich revanchieren. Es könnte hässlich werden.

Aber das war mir egal.

Allison hätte reifer mit meiner Beziehung zu Marcus umgehen können. Es wäre richtig gewesen, zu akzeptieren, dass Marcus weitergezogen war, und dann selbst weiterzuziehen. Wir hätten diese ganze Drama vermeiden können, uns gegenseitig (vor allem ihr) einige Verhexungen und Flüche ersparen können. Vielleicht hätten wir Freunde werden können? Okay, nicht wirklich. Aber Allison hatte sich entschieden, eine Super-Schlampe zu sein, die mit hinterhältigen Mitteln versuchte, mir Marcus wegzunehmen und sich wie eine eifersüchtige und verlassene Geliebte aus der Vergangenheit aufführte.

Aber wenn es darum geht, eine Gorilla-Barbie vom Objekt ihrer Begierde abzubringen, muss ein Mädchen manchmal mit harten Bandagen kämpfen. Habe ich recht?

Ich war gerade dabei, mein Handy wegzulegen, als eine weitere SMS eintraf. Sie war von Marcus.

Marcus: Tut mir leid wegen deiner Unterwäsche.

Ich: Das tut es nicht.

Marcus: Komm schnell zurück. Ich vermisse dich.

Lächelnd steckte ich mein Handy in meine Tasche und ging in die Küche. Es war ungewöhnlich ruhig. Das typische Klappern von Töpfen, das Gemurmel von Gesprächen und die Gerüche des Abendessens, nichts von alledem lag in der Luft.

Ein schwarzer Kater tänzelte in meine Richtung den Flur entlang. Seine gelben Augen leuchteten, sein langer Schwanz ragte senkrecht hinter ihm auf. „Du bist lange weg gewesen.“

„Ich hatte wichtige Dinge zu erledigen.“ Viele wichtige Dinge und das viele, viele Male.

Hildo blieb stehen, blinzelte mich mit seinen gelben Augen an und wedelte mit dem Schwanz hin und her. „Du riechst nach Sex.“

Ich spürte, wie meine Wangen erröteten. Ich hob meinen Arm und schnupperte an meiner Achselhöhle. „Ich weiß nicht, warum ich das gerade getan habe.“

Der Kater schaute mich unverwandt an. „Du hattest Sex mit diesem Marcus, hm? Ich muss ihn kennenlernen. Lieber früher als später.“

Ich hob eine Augenbraue, als ich den schwarzen Kater ansah. „Du musst ihn kennenlernen?“

„Ich bin dein Vertrauter“, belehrte Hildo, als ob ihm das Zugang zu meinem kompletten Privatleben verschaffte und ich ihn in alle meine Geheimnisse einweihen musste. „Ich muss alle Männer kennenlernen, mit denen du schläfst. Es ist eine Frage der Sicherheit. Es ist meine Pflicht, sie zu überprüfen. Ich muss mich vergewissern, dass nichts Ungewöhnliches an ihnen ist. Es könnte ja sein, dass du mit dem nächsten Jack the Ripper schläfst, man kann nie wissen.“

Ich schnitt eine Grimasse. „Ich schlafe nicht mit Männern“, sagte ich, weil ich das Bedürfnis hatte, diese Fehlinformation aufzuklären. „Nur mit einem.“

Der Kater zuckte mit den Ohren und begann, seine Vorderpfote zu lecken. „Ich muss ihn dennoch kennenlernen“, sagte er, wobei seine Worte gedämpft waren, weil er sich putzte. „Es gehört zu meinem Job, die Verrückten auszusieben.“

Mir wurde klar, dass er sich das alles nur ausgedacht hatte, weil ich so gut wie nichts über Vertraute wusste. Und ich hatte das Gefühl, dass er das wusste. Dennoch fand ich die Vorstellung, dass Hildo mir den Rücken freihielt, beruhigend, wenn auch ein wenig Stalker artig, aber insgesamt ich wusste es zu schätzen.

Ich lächelte. „Du wirst ihn bald kennenlernen.“, versprach ich.

„Gut“, murmelte der Kater, „jetzt, wo wir das geklärt haben, gehst du besser schnell in die Küche.“

„Was ist denn los?“ Ich runzelte die Stirn über seinen drängenden Tonfall.

„Das wirst du schon sehen.“ Hildo rannte in die Küche und ich folgte ihm.

Als ich die Küche betrat, saßen meine Tanten um den Küchentisch, so wie ich sie verlassen hatte. Keine von ihnen blickte auf, als ich mich näherte, was ich seltsam fand. Die Tatsache, dass es so aussah, als hätten sie sich seit heute Nachmittag nicht mehr bewegt, war noch seltsamer.

Was zum Teufel war hier los?

Auf dem Tisch lagen Kräcker und Käse, doch sie waren unberührt. Ich zog einen Stuhl heran, setzte mich und musterte ihre Gesichter. „Mein Gott. Wer ist gestorben?“ Ich lachte, als Hildo auf meinen Schoß sprang und zu schnurren begann.

Schließlich blickte Beverly zu mir hinüber, wandte dann aber den Blick ab. Sie schüttelte schweigend den Kopf und in ihrem hübschen Gesicht waren Emotionen wie Angst, Wut und Bestürzung zu sehen.

Ich ließ meinen Blick zu Ruth schweifen. Ihre Pupillen waren geweitet und sie schaukelte auf ihrem Stuhl hin und her wie ein verängstigtes Kaninchen, das von einer Schlange hypnotisiert wurde.

Dolores ging es nicht besser. Sie hatte einen grimmigen Gesichtsausdruck und ihre Hände lagen flach auf dem Tisch. In der Mitte des Tisches lag ein Blatt Papier. Könnte das der Brief sein, von dem Hildo mir berichtet hatte?

Meine Tanten waren eindeutig unglücklich und wegen irgendetwas mehr als irritiert.

„Was sollen die langen Gesichter?“, fragte ich und stopfte mir ein Stück Käse in den Mund. Hildo sah mich erwartungsvoll an, also gab ich ihm auch eins.

„Wir müssen dir etwas sagen, Tessa“, stammelte Ruth und sah erschrocken aus.

Ich machte den Mund leer, bevor ich auf sie einging. „Mir etwas sagen? So schlimm kann es doch nicht sein.“ Ich schaute wieder der Reihe nach in ihre Gesichter. „Hat es etwas mit diesem Brief zu tun?“, fragte ich und betrachtete den Brief, der vor Dolores lag.

Dolores stieß einen Seufzer aus. „Ja.“

Ich beugte mich vorsichtig vor, um Hildo nicht zu zerquetschen. „Und? Wirst du es mir sagen, oder muss ich es erraten?“

„Wir“, begann Dolores mit fester Stimme. Ihr Blick wanderte von mir zu dem Brief. „Wir haben vor langer Zeit etwas getan ...“

„Und jetzt ist es zurückgekommen, um uns in den Hintern zu treten“, warf Beverly ein, während ein Anflug von Angst in ihrem Gesicht zu sehen war.

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. „Was habt ihr getan?“

Dolores sah zu mir auf und sagte: „Wir haben jemanden umgebracht.“

Oh, verdammt.


Verpasst nicht das nächste Buch der Die Hexen von Hollow Cove Serie!
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Meinen Ehemann mit einer anderen Frau im Bett zu erwischen war nicht die Art, wie ich meinen Tag beginnen wollte.

Oder damit, im nächsten Moment obdachlos zu sein. Und pleite.

Als mir also das Twilight Hotel – ein paranormales Hotel in Midtown Manhattan, das als Zufluchtsort und Unterkunft dient – einen Job anbietet, nehme ich an.

Da kommt der tätowierte, sündhaft heiße und mürrische Restaurantbesitzer Valen ins Spiel, der weder mit Drama noch mit anstrengenden Frauen klarkommt. Das Problem? Er ist grausam und gefährlich.

Und er verheimlicht etwas.

Es kommen Gerüchte über einen dunklen Zauber auf, der die Schließung des Hotels bedeuten würde, und ich weiß nicht, wem ich trauen kann. Habe ich das Zeug dazu, dieses neue Unheil zu bekämpfen? Wir werden sehen. Die Spiele sind eröffnet.

Haltet euch fest. Es wird eine turbulente Reise.

Die Sternenlicht-Hexe (Die Hexen von New York 1)


Newsletter Über Neuerscheinungen


Möchten Sie wissen, wann das nächste Buch erscheint? Dann melden Sie sich bitte für unseren Newsletter über Neuerscheinungen an!
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